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Ich brauche Hilfe, denn ich will nicht, dass dies mein Leben ist. Mit meiner Familie habe ich abgeschlossen, ich vermisse sie nicht. Aber wenn ich ein neues Kapitel öffne, dann will ich darin mehr finden als schlafen, essen und sterben. Von Liebe hat niemand etwas gesagt, als die Heirat beschlossen wurde. Noch immer höre ich sie lachen und beobachte im Geiste, wie mein Onkel nickt zu seinen eigenen Worten, ohne mich auch nur anzusehen.

Valina tauchte die Feder in die Tinte. Eine Welle hob das Schiff an. Miradine stöhnte leise, als die Holzbalken knarrten und sie in das nächste Wellental sanken. Sie lag seit einer Stunde auf ihrem schmalen Bett, den Arm über den Augen. Ihre Übelkeit klang immer erst ab, wenn die See sich beruhigte, aber dieser Fall würde so bald nicht eintreten. Vor dem nächsten Morgen zumindest nicht, was für Miradine noch Stunden des Leidens bedeutete.

Valina fühlte, wie das Meer das Schiff auffing und erneut in die Höhe stemmte. Ein Tropfen fiel wie eine schwarze Träne von ihrer Feder zurück in das Tintenfass mit dem königlichen Wappen, dann schrieb sie weiter.

Ich muss ein gutes Leben haben, denn ich habe nur dieses eine. Es gibt niemanden, an den ich mich wenden kann, außer an dich. Du scheinst mir machtvoll und du trägst das Wissen von Jahrhunderten in dir. Kein Mensch würde mich verstehen oder meine Not anerkennen. Menschen lieben den Glanz und stellen ihn auf eine Stufe mit Glück.

Das ist ein schrecklicher Irrtum.

»Hoheit …«

Die Feder schwebte über dem Papier.

»Was ist, Mira? Geht es dir schlechter?«

»Das dürfte kaum möglich sein.« Miradine stöhnte und Valina versuchte, in der dunklen Ecke der Kajüte etwas zu erkennen. »Ihr braucht mich doch heute nicht mehr, oder?«

»Ich komme allein zurecht. Bleib nur liegen.« Valina nahm wieder Tinte mit der Feder auf. Es war erbarmungswürdig, wie Miradine unter dem Wellengang litt, aber in diesem Moment kam es Valina gelegen, dass ihr niemand über die Schulter sah. Dieser Brief ging nur sie selbst etwas an.

Ich weiß, ich muss glücklich sein, ich muss dankbar sein. Alle sagen es. Aber was, wenn sie falsch liegen? Sie werden nicht für mein Unglück zahlen, sondern ich, nur ich. Während sie mein Schicksal feiern, werde ich in einem fremden Land weinen. Wenn sie stolz von mir sprechen, werde ich mich in einem Zimmer verstecken. Was ist, wenn mein Gemahl mich zu sich ruft und ich vor ihm fliehen will?

Ich weiß, du verstehst mich, denn du hast schon alles gesehen, alles gehört. Es kann keine Geschichte geben, die du nicht kennst. Du siehst jeden Sonnenaufgang seit Menschengedenken, jeden Sturm, jede klare Nacht. Wer sollte besseren Rat wissen als du?

Während ich dir schreibe, kommen mir Zweifel, aber ich kann nicht aufhören. Alle würden sagen, was ich tue, ist töricht. Das hier ist kein Märchen, es ist das Leben. Da geschehen keine Wunder und doch muss ich eines von dir verlangen. Dir vertraue ich alles an, denn du berührst in diesem Moment alle Länder der Welt, was mehr ist, als der mächtigste König tun könnte.

Wenn du eine Gegenleistung erwartest, lass es mich wissen, obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass ich in der Lage wäre, dir einen Dienst zu erweisen.

Sie las die Zeilen noch einmal, dann unterzeichnete sie mit ihrem vollen Namen. Eine besonders starke Welle ergriff das Schiff. Valina rechnete mit einem gequälten Laut von Miradine, aber es kam nichts. Sie faltete den Brief zusammen.
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Der Wind riss an dem Blatt Papier, das zwischen ihren Fingern flatterte. Sie hatte sich eine Stelle auf Deck gesucht, an der wenig Betrieb herrschte. Nach Möglichkeit wollte sie allein sein, bis es erledigt war. Der Wellengang behielt seinen Rhythmus bei und Valina hatte auf ihrem Weg über das Schiff die Blicke mehrerer Männer gespürt, die ihr bewundernd folgten. Man hätte das an ihrem Aussehen festmachen können, aber sie wusste es besser. Valina widerstand dem ewigen Heben und Senken der Wellen mit mehr Erfolg als mancher Matrose, was innerhalb der Mannschaft des Schiffs sehr bald bemerkt worden war. Ein paar der Männer hatten deshalb schon anerkennende Worte an sie gerichtet, auch wenn die meisten es nicht gewagt hätten, sie anzusprechen.

Noch einmal ging sie im Geiste ihre Zeilen durch, dann öffnete sie die Finger, und der Wind wirbelte das Blatt davon, als hätte er nur darauf gewartet, diesen wilden Tanz aufführen zu dürfen. Eine Welle verschluckte den kurzen Brief, in dem alle ihre Hoffnungen steckten. Valina sah noch einmal den hellen Fleck in dem Blaugrau des Wassers, dann nichts mehr. Trotzdem blieb sie stehen und lehnte sich sogar noch weiter vor über das Schanzkleid, als könnte der Brief wieder nach oben kommen, als könnte sie an irgendetwas erkennen, dass das Meer ihre Botschaft akzeptierte. Ihre Hand legte sich wie von selbst auf die Perlenkette an ihrem Hals und über die weiße Muschel daran. Sofort sah sie das Gesicht ihrer Großmutter vor sich und ihr wurde bewusst, dass sie die Kette seit dem Beginn ihrer Reise nicht abgelegt hatte. Gut, das hatte sie auch in Zukunft nicht vor. Höchstens wenn sie das Ziel dieser Fahrt erreichten, dann konnte es nötig sein, ein wertvolleres, standesgemäßes Geschmeide anzulegen, um ihren Verlobten zu begrüßen. Sie wusste, dass Miradine entsprechende Kleidung für diesen Moment zusammengestellt hatte, und eine Muschelkette, die ihre Großmutter für sie hatte anfertigen lassen, kam da einfach nicht infrage. Eine Kindheitserinnerung, die sie sich leistete, solange ihr neues Leben noch nicht begonnen hatte. Ein Trost, den sie sich gönnte, bis es zu spät zum Umkehren sein würde. Hätte ihre Großmutter diese Heirat gebilligt?

Wohl kaum. Genau wie ihre Eltern hätte sie Valina niemals dazu gezwungen.

Niemals.

»Ihr solltet Euch nicht so weit zum Wasser hinunterbeugen, Prinzessin.«

Valina wandte den Kopf dem Decksmann zu, der freundlich grinste und dann wieder seiner Arbeit nachging. Salzwasser spritzte zu ihr hoch und erwischte sie im Gesicht. Valina lachte auf und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sie schmeckte Salz auf den Lippen.

»Das Meer nimmt es Euch wohl übel, dass Ihr Dinge hineinwerft, die Ihr loswerden wollt!«, sagte der Mann.

»Nein, so ist das nicht.« Valina sah wieder in die schäumenden Wellen. »Das Meer wollte mir nur mitteilen, dass es unseren Vertrag besiegelt.«

Der Mann sagte nichts mehr, warf ihr aber einen Blick zu, in dem man alles Mögliche hätte lesen können, dann ging er über das Deck davon. Valina blieb noch stehen, bis die Strahlen der untergehenden Sonne eine rote Straße auf das Wasser malten, die direkt zu ihr zu führen schien. Hatte sie eine deutlichere Antwort erwartet? War es eine Antwort? Eine Zusage? Nun, es wurde Zeit, in ihre Unterkunft zu gehen.
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Als sie die niedrige Tür aufdrückte, sah sie Miradine, die Valinas Brautkleid hochgehoben hatte und es intensiv musterte.

»Stimmt etwas nicht damit?«, fragte Valina.

»Oh, da seid Ihr ja.« Miradine legte das Kleid vorsichtig in die Truhe zurück. »Es ist eigentlich alles in Ordnung, aber ich dachte darüber nach, den Saum nochmals zu umsticken. Genug Zeit dafür hätte ich noch.«

»Das musst du wirklich nicht tun. Wolltest du nicht liegen bleiben?« Valina trat auf sie zu und schloss den Deckel der Truhe. »Es ist gut so, wie es ist. Außerdem würde ich das nie von dir verlangen, wo dir doch ständig übel wird.«

»Ach, es ist mir längst nicht mehr so übel, Hoheit. Ich glaube, ich bekomme doch langsam Seebeine.« Sie lächelte und sah dabei etwas blass aus, trotz des gelblichen Lichts, das von der Laterne an der Wand ausging.

Valina drückte sie auf die schmale Schlafstatt. »Niemals. Das Meer und du, ihr werdet keine Freunde mehr.«

»Da mögt Ihr wohl recht haben. Ich kann es kaum erwarten, dass diese Reise zu Ende geht.« Miradine sah zu ihr hoch. »Aber Ihr wollt nicht, dass sie endet, nicht wahr? Ihr habt Angst, Ihr liebt ihn nicht. Ich sehe es jeden Tag in Euren Augen.«

Valina wandte sich ab und zog das Laken auf ihrem eigenen Bett glatt, dabei hatte Miradine das schon erledigt – wie jeden Tag.

»Ich kann nichts anderes tun, als es zu versuchen und mein Leben anzunehmen. Vielleicht werde ich ja doch glücklich mit ihm. Hast du niemanden, der auf dich wartet? Ich habe dir das nie gesagt, aber du musst nicht bei mir bleiben, Miradine.« Sie drehte sich zu ihrer Zofe um. »Ich werde dich auszahlen, sodass du dein Leben wo auch immer fortführen kannst. Du sollst wenigstens glücklich werden.«

»Das ist Euer Wunsch? Dass ich glücklich werde?«

Miradines Gesicht lag jetzt im Schatten.

»Es wäre mir ein Trost, zu wissen, dass du dein Glück gefunden hast«, sagte Valina.

Jetzt schwiegen sie beide.

»Seid Ihr hungrig?«, fragte Miradine nach einer Weile.

»Schon, aber auf das Essen von Josef würde ich heute Abend lieber verzichten. Ich werde mich hinlegen. Bleib ruhig sitzen oder geh auch zu Bett. Heute kleide ich mich allein aus. Ich sehe ja, dass dir nicht wohl ist.«

»Danke, Prinzessin«, sagte Miradine leise.

Die Arme, ihr muss wirklich übel sein, dachte Valina, als sie ihre Kleider ablegte und das seidene Nachtgewand überzog. Sie schlüpfte zwischen die Laken und atmete einmal tief durch. Miradine hatte sich ebenfalls hingelegt und das Licht an ihrem Bett gelöscht, aber Valina ließ das ihre noch brennen. Im Grunde liebte sie diesen Moment, wenn alles dunkel wurde und sie nur noch das Knarzen des Schiffes, das Geräusch der Wellen und des Windes vernahm. Dann flüchtete sie in Träume und stellte sich vor, dass sie ein anderes Ziel ansteuerten, oder noch besser: Dass sie immer weiter fuhren. Valina beschwor Bilder von Ländern herauf, die sie sehen würde, Inseln, die sie entdecken und Städte, die sie besuchen würde. In ihrer Vorstellung erwartete sie dort ein Meer von warmen Farben und sie glaubte, eine mitreißende Musik spielen zu hören.

Seit zwei Wochen gelang es ihr so, ihr Schicksal zu ertragen. Sie lag in ihrem Bett, die kühlen Laken um sich, die nur langsam die Wärme ihres Körpers annehmen wollten, aber heute kamen die Bilder nicht, ganz gleich, wie viel Konzentration sie auch aufwandte. Dafür drängte sich etwas anderes nach vorne.

Eine Burg mit düsteren Gängen, durch die ein stetiger Wind zog wie ein Geist, der keine Ruhe fand. Endlose Tage voller Langeweile, ohne die Möglichkeit, selbstbestimmt zu verreisen.

Was hatte sie als Kind für eine Freude gehabt, wenn sie mit der Kutsche in eine unbekannte Stadt gefahren waren. Es hatte viel zu entdecken gegeben und stets kehrten sie mit vollen Kisten wieder zurück, wonach das Auspacken das zweite Abenteuer darstellte. Wühlen in Seide und Atlas, das Öffnen neuer Bücher. Perlenketten, die wie kühle Schlangen durch ihre Hände glitten.

Davon sollte sie sich verabschieden? Was, wenn ihr Ehemann keine Lust auf so etwas verspürte? Wenn er darauf bestand, dass sie zu Hause blieb?

Sie versuchte sich diesen Mann vorzustellen, dessen Gesicht sie nur von Gemälden kannte. Es erschien ihr unwirklich, dass sie bald seine Frau sein sollte. Einfach so. Für immer.

Das würde ihr Leben sein, das ihr Onkel für sie gewählt hatte. Ein Leben in Pflicht ohne eigene Stimme. Nach seiner Entscheidung hatte sie über Tage hinweg nur geweint. Ja, sie hatte sogar erwogen, sich ein Bündel zu schnüren und zu fliehen. Leider hatte ihre Cousine einen erheblichen Anteil daran, dass sie es am Ende nicht getan hatte. Isolde hatte auf sie eingeredet, bis Valina nur noch Scham verspürte. Sie war als Prinzessin geboren worden und sie trug Verantwortung.

Eine Bauerngöre mag sich ihrer Verantwortung entziehen, aber du musst deine Pflicht annehmen, hatte Isolde gepredigt, und ihre Worte klangen in Valinas Ohren noch nach, als würde eine winzige Isolde auf ihrer Schulter sitzen und sich regelmäßig zu Wort melden.

Miradine hatte lange mit ihr darüber geredet und am Ende versprochen, ihr beizustehen. Aber eben das fühlte sich jetzt falsch an. Eine von ihnen musste frei sein. Miradine hatte auch noch ihr ganzes Leben vor sich.

Valina gab es auf, sich die Bilder in den Kopf zu rufen, die sich so hartnäckig wehrten. Es lag wahrscheinlich an dem Gespräch mit Miradine, dass es ihr heute nicht so gelang wie sonst.

Valina starrte an die Decke, fühlte die vertrauten Bewegungen des Schiffes. Seeleute lebten Valinas Vorstellung von Freiheit, von endlosen Reisen. Es stand ihnen frei, zu tun, was sie wollten. Aber halt, nein, sie mussten auch ihrem Kapitän gehorchen, was auch immer er ihnen befahl. Der Kapitän regierte wie ein König auf seinem schwimmenden Königreich. Vielleicht gab es keine wirklich freien Menschen. Sofort klangen ihr wieder Isoldes Worte im Ohr.

Du jammerst über Pflichten, die jede von uns mit Selbstverständlichkeit erfüllt. Du stellst dich an wie ein Dorfmädchen, das den Bäcker dem Schmied vorzieht. Wir wären dir sehr verbunden, wenn du dich endlich zusammennehmen würdest, Valentina.

Ja, sie hatte sich zusammengenommen, hatte ihre Sachen gepackt und sie war abgereist. In ihrem Gepäck wartete ein Brief von Isolde, der wahrscheinlich voller Ermahnungen steckte, weshalb sie ihn bisher nicht angerührt hatte. Zwischendurch hatte sie erwogen, ihn ungeöffnet im Meer zu entsorgen, aber zwei Dinge hielten sie davon ab. Einmal ihre Neugier und dann auch der Gedanke, dass Isolde nicht glauben würde, dass Valina den Brief nicht gelesen hatte. Zumal sich so schnell keine Gelegenheit bieten würde, ihrer Cousine davon Bericht zu erstatten. Dann konnte sie den Brief auch genauso gut öffnen.

Valina wandte den Kopf, aber der Lichtschein ihrer Öllampe reichte nicht weit genug in das Dunkel, um festzustellen, ob Miradine eingeschlafen war. Leise schlüpfte sie aus dem Bett und suchte den Brief in ihren Sachen. Miradine sagte nichts, also lag sie wohl doch schon in erlösenden Träumen.

Nachdem Valina heute ihren Auftrag an das Meer geschrieben und den Wellen übergeben hatte, fühlte sie sich anders. Nicht mehr so hilflos. Sie hatte sogar für einen Moment echte Hoffnung geschöpft, obwohl jeder vernünftige Mensch ihr hätte bestätigen können, dass sie für eine Prinzessin ziemlich alberne Gedanken hegte. Ein Brief an das Meer änderte ungefähr so viel an ihrem Schicksal, wie ein Tagebuch zu schreiben …

Valina schob die Trübnis beiseite. Sie würde sich jetzt diesem Brief stellen, und wenn sie es wollte, dann flogen diese Zeilen morgen ebenfalls ins Meer. Sie entfaltete das Blatt Papier.

Meine liebe Valentina Sophia,

ich weiß, dass es in deinen Augen eine schwere Reise ist, die du antrittst. Ich kenne dich und dein Temperament gut genug und kann deshalb nicht umhin, dir einige Ermahnungen mitzugeben. Du wirst sicher zögern, diesen Brief zu lesen, und es dann doch tun, weil die Neugier dich umtreibt.

An dieser Stelle musste Valina mit den Augen rollen und gleichzeitig fühlte sie sich ertappt. Erstaunlich, dass Isolde sie doch so gut kannte.

Deine Gegenwehr, deine Hochzeit betreffend, hat uns alle sehr verstimmt. Ich weiß, du denkst, das Leben ist dazu da, dem eigenen Willen nachzugehen, aber du wirst jetzt eine wichtige Lektion lernen. Die Pflicht steht immer über dem Wollen. Deshalb fange an, dich zu fügen. Im besten Fall werden dir deine Pflichten mit der Zeit leichter fallen. Dein Verlobter ist für seine Zielstrebigkeit bekannt, er befindet sich in ständiger Auseinandersetzung mit seinen Nachbarn, er wird nicht viel Aufmerksamkeit für dich aufbringen können. Besonders aus diesem Grund musst du ihm eine gute Frau sein, das erwartet dein Onkel von dir. Unterstütze ihn und präsentiere dich an der Seite deines Mannes. Er ist vielleicht etwas älter, als du es dir gewünscht hast, aber das ist mein Gemahl auch, dessen Leibesfülle inzwischen über das hinausgeht, was meinen Vorstellungen entspricht. Auch seine Vorlieben unterscheiden sich von meinen. All das bildet den Alltag einer Ehe ab, und es ist angezeigt, dass du dir keine Hoffnung auf dein persönliches Märchen machst, sondern dein Leben so lebst, wie wir alle es tun. Dein Onkel und ich erwarten von dir, dass du unser Haus würdig repräsentierst, dass unser Einfluss durch deine Heirat eine Erweiterung erfährt.

Wenn kindliche Gedanken dich von deinem Weg als Königin abbringen wollen, ist es deine Pflicht, diese zu unterdrücken.

Sicher ärgern dich meine Zeilen, aber sie sind zu deinem Besten und es gibt keine andere Möglichkeit.

Deine auf unser aller Wohl bedachte Cousine

Isolde

Valina hätte beinahe laut geschnaubt, aber wegen Miradine riss sie sich zusammen. Isolde konnte von Glück sagen, dass sie nicht vor ihr stand. Sie hätte ihr die Meinung ins Gesicht geschleudert und dabei wäre sie sicher auch lauter geworden, als es einer Prinzessin gestattet war.

Isolde hatte einen fetten Herzog geheiratet, der gerne Bankette abhielt und Turniere besuchte, denen er aber nur als Zuschauer beiwohnte. Zu diesen Anlässen floss dann reichlich Bier und Wein, was man Isoldes Gatten inzwischen am Gesicht ablesen konnte. Hatten die beiden überhaupt eine Gemeinsamkeit? Würden sie und Randolf Gemeinsamkeiten haben? Vielleicht die Liebe zu Tieren oder gemeinsame Ausritte am Strand entlang? Mochte er Gesellschaftsspiele? Scherzte er gern? Und was, wenn all das nicht der Fall war? Was, wenn er eine größere Liebe für die Jagd als die für Tiere hegte? Was, wenn er ein Mann war, der nur sich selbst liebte und niemanden sonst? Auch nicht seine Frau? Wieder kam ein Bild in ihr hoch, wie sie allein in einem düsteren Burgzimmer saß, zwei gelangweilte Zofen neben sich, eine davon mit blondem Haar, die schüchtern den Blick auf ihre Stickerei gerichtet hielt; die andere mit dunklen, langen Haaren und blauen Augen, wie Valentina selbst. Aber es war Miradine, die ihr Blicke zuwarf, in denen Mitleid für ihre junge Königin und ein gewisser Vorwurf miteinander rangen.

Ihr habt mich dazu verdammt, in dieses Land zu reisen. Ich muss mein Leben in dieser kalten Burg verbringen. Für Euch!

Auch wenn Miradine das nicht aussprach, es war möglich, dass sie es dachte. Allein das erschien Valina unerträglich. Gerade weil ihre Zofe ihr ein wenig ähnlichsah, berührte sie das Leid in Miras Augen. Es war, als würde Valina doppelt leiden, als hätte man ihr jemanden geschickt, der ihr eigenes Leid spiegelte, es ihr jeden Tag vor Augen führte.

Schluss!

Sie musste aufhören. Das war undankbar, schrecklich vermessen. Sie war eine Prinzessin und besaß mehr, als viele in ihrem Leben je würden ihr Eigen nennen dürfen. Von echtem Leid hatte sie sicher keine Ahnung. Nichts gab ihr das Recht, sich zu beklagen. Anders als Miradine. Gut, auch sie wurde versorgt, hatte dadurch stets einen gefüllten Teller und ein anständiges Bett, Kleidung, schwer arbeiten musste sie auch nicht. Aber trotzdem gefiel Valina der Gedanke, dass Miradine frei sein würde. Als würde sie für Valina frei sein, wenn es ihr selbst nicht möglich war.

Miradine musste die Möglichkeit bekommen, ihr eigenes Leben zu führen. Sobald sie ein paar Monate bei Randolf gelebt hatten, konnte sie Mira zurückschicken. Oder sie Isolde mitgeben, wenn diese einen Kontrollbesuch vornahm. Valina stellte sich vor, wie Isolde bei ihrer Rückreise mit Miradine das Schiff bestieg und wie beide ihr winkten. Wie sie sie zurückließen.

Valina faltete den Brief zusammen.

Nein, jetzt wollte sie noch weniger in die Fremde fahren, um ihr Lebensschicksal einfach so zu besiegeln.

Aber halt! Hatte Isolde das etwa erreichen wollen? Sollte sie dieser Brief provozieren, sich weiter dagegenzustemmen, damit Isolde so beweisen konnte, wie wenig präsentabel Valina im Vergleich zu Isolde war? Der perfekten Isolde, die immer eine züchtige Frisur mit angemessenem Schmuck trug, deren Kleider der Mode entsprachen, aber nie zu gewagt oder gar mädchenhaft ausfielen?

Möglich. Valina stopfte den Brief seitlich unter die Matratze und löschte das Licht. Das Schiff senkte sich unter ihr und stieg wieder hinaus aus dem Wellental. Im Grunde war es ihr gleich, was man von ihr hielt. Sollten sie Isolde doch loben und zu jedem gesellschaftlichen Anlass als Vorbild herumzeigen. Valina drehte sich auf die andere Seite und lauschte auf das Geräusch der Wellen. Ein endloser Ozean. Unergründlich und tief. Wieso sollte so eine gewaltige Macht unfähig sein, ihr zu helfen?

Weil es nur Salzwasser ist, würde Isolde jetzt sagen und sich dann mit einem Lachen umsehen, ob jemand ihr zunickte, um sie zu bestätigen. Valina wusste genau, wie ihre Cousine aussah, wenn sie versuchte, andere bloßzustellen. Dieses Bild weckte eine kurze Unsicherheit in ihr, einen Zweifel, dass sie doch kindisch gehandelt hatte. Dass diese Sache mit dem Brief so lächerlich war, dass sie besser niemals jemandem davon erzählte.

Valentina hat ja dem Meer einen Brief geschrieben, dass sie Euch nicht heiraten will. Wusstet Ihr das, Randolf? Oh, sie hat es Euch nicht gesagt bisher? Ich entschuldige mich. Aber das hat sich doch sicher geändert und du bist jetzt sehr, sehr glücklich mit deinem Gatten. Oder, Valentina?

Also das interessiert bestimmt alle am Tisch. Sprich frei heraus!

So oder ähnlich würde Isolde es bei der ersten Gelegenheit breittreten. Nein, das musste sie wirklich für sich behalten. Der Brief an das Meer hatte für sie schon einen Zweck erfüllt, da die Hilflosigkeit nachgelassen hatte beim Schreiben. Und als sie das Papier in die Fluten geworfen hatte, war etwas Wasser zurückgespritzt. Vielleicht ein Zufall. Oder das Meer hatte den Empfang bestätigt. Das wusste niemand. Auch Isolde nicht. Besonders sie nicht.

Valina schloss die Augen und verdrängte die mahnenden Worte ihrer Cousine aus ihrem Kopf. Morgen früh würde alles anders sein. Sie würde aufstehen, den Sonnenaufgang bewundern und das Gute in ihrem Leben sehen. Das Meer hatte den Auftrag erhalten, für ein Wunder zu sorgen. Ob es ihn annahm und ausführte, lag nicht in ihrer Hand.
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»Hoheit.«

Valina ging davon aus, diese Stimme im Traum gehört zu haben, deshalb blieb sie einfach liegen.

»Hoheit.«

Jemand berührte sie flüchtig an der Schulter und vertrieb damit alle Traumbilder. Sie starrte in die Dunkelheit.

»Wer ist da?«

»Es tut mir schrecklich leid, Euch zu stören, Hoheit.«

Die Stimme klang jung und männlich. Einer der Matrosen?

»Was ist denn? Ist etwas geschehen?«, fragte sie und ihr Herz schlug sofort schneller. »Ist etwas mit Miradine?«

»Das müsst Ihr Euch selbst ansehen«, sagte er und klang dabei so ängstlich, dass Valina sofort die Decke beiseite schlug und aufstand.

»Dann führe mich hin.«

Sie folgte ihm barfuß über die rauen Holzplanken nach oben. Dabei ahnte sie ihn mehr vor sich, als dass sie ihn wirklich sah. Er führte sie hinauf auf das Deck und endlich erkannte sie wieder etwas von ihrer Umgebung. Jetzt sah sie auch, dass der Mann hochgewachsen, aber recht dünn aussah, wie ein zu groß geratener Knabe.

»Was ist es denn?«, fragte sie und versuchte, zu ihm aufzuschließen. Die Angst, dass mit Miradine etwas geschehen war, kehrte mit Macht zurück. Ihrer einzigen Gefährtin auf dieser Reise durfte nichts zugestoßen sein! Ohne Licht hatte sie in der Unterkunft nicht kontrolliert, ob Miradines Bett belegt gewesen war.

»Es ist da vorne«, sagte der Mann leise, und Valina wunderte sich, wieso er seine Stimme senkte. Müssten von einem Notfall nicht alle erfahren? Warum hatte der Kapitän sie nicht geholt? Und wo war er? Wo war überhaupt irgendjemand? Sie waren niemandem begegnet bisher.

»Hier ist es.« Er war stehen geblieben, beugte sich über das Schanzkleid und wies auf einen Punkt, den sie von ihrer Position aus nicht sehen konnte.

Valina trat neben ihn und lehnte sich nach vorn. Unter ihr glitzerten die Wellen im Mondschein.

Eine Hand legte sich über ihren Mund, sie wurde zurückgerissen und an einen Körper gepresst.

»Hört mir gut zu«, sagte der Mann an ihrem Ohr. »Ich werfe Euch ein Fass mit Seil herab. Mehr kann ich nicht tun.«

Valina begriff nichts, wand und drehte sich. Ihre Füße verloren den Halt, als er sie hochhob. Der Wind fuhr ihr in das dünne Nachtgewand, das sich über ihr aufblähte, als sie durch die Luft flog. Sie wollte schreien, da tauchte sie in kaltes Wasser ein, das sie verschluckte und alle Geräusche erstickte. Sie ruderte mit den Armen, um nach oben zu kommen. Um sie herum rauschte die Kälte, die Wellen zogen sie mit sich. Nach oben, einfach nur nach oben! Das Wasser brannte in ihren Augen, sie konnte nicht sagen, ob sie in die richtige Richtung schwamm.

Ich brauche Luft!

Eine Strömung ergriff sie, etwas schob sie voran, dann durchbrach sie die Wasseroberfläche und atmete. Erleichtert sog sie die Luft immer wieder in ihre Lungen und drehte sich gleichzeitig im Wasser um sich selbst. Wo war das Schiff? Die Wellen und die Dunkelheit bildeten eine Mauer, die sie mit ihren Blicken nicht zu durchdringen vermochte. Valina wollte einen lauten Hilferuf ausstoßen, aber eine Welle schwappte ihr ins Gesicht und erstickte jeden Laut. Sie spie Salzwasser aus, paddelte über einen Wellenkamm, wobei sie sich wunderte, dass es ihr so gut gelang, sich über Wasser zu halten, obwohl ihr Nachtkleid sich immer wieder um ihre Beine schlang.

Über ihr rissen die Wolken auf. Im Mondlicht fuhr das Schiff davon, es war schon erstaunlich weit von ihr entfernt. Wie ein rettendes schwimmendes Schloss trieb es von ihr weg.

»Halt!«, rief sie, und ihre Stimme klang wie ein kaum hörbares Seufzen im Rauschen der Wellen. Im nächsten Moment überrollte sie erneut das salzige Wasser und sie kämpfte sich wieder nach oben. Jetzt sah sie nur noch das hoch aufragende Heck in der Dunkelheit, und obwohl sie wusste, dass niemand sie hören würde, schrie sie um Hilfe, reckte den Arm aus dem Wasser, ja sie unternahm sogar den verzweifelten Versuch, hinter dem Schiff herzuschwimmen. Nach wenigen Armschlägen gab sie auf. Es schien, als wäre sie gar nicht vorangekommen, als würde eine Strömung sie von dem Schiff fortziehen. Was geschah hier mit ihr? Sie begriff es einfach nicht. Wer war dieser Mann gewesen, warum hatte er das getan? Warum wollte er sie töten?

Valina ging wieder in einer Welle unter, die sie von hinten überraschte. Als sie nach oben kam und den nachtschwarzen Himmel über sich sah, spie sie Salzwasser aus und schnappte nach Luft. Die nächste Welle rollte heran.

»Nein! Hör auf damit!«, rief sie. Sie wurde leicht hochgehoben und wieder abgesetzt. Valina atmete hektisch und versuchte sich mit den Beinen nicht noch mehr in dem zarten Stoff ihres Nachtgewands zu verheddern. Hätte sie ihre Tageskleidung getragen, hätte diese sie sofort nach unten gezogen. Das Bild kam ihr in den Sinn, wie sie noch wenige Stunden zuvor voller Hoffnung auf Deck gestanden und den Wellen ihre Botschaft überlassen hatte. Das Meer, dieses mächtige Wesen, sie hatte ihm ihre größte Sorge anvertraut, den kalten Wellen ein warmes Gefühl entgegengebracht. Und jetzt? Sie trieb im Wasser und die Wellen spielten mit ihr, warfen sie herum. Hatte sie einen Fehler gemacht? Nein, der Mann hatte sie aus eigenem Antrieb und einem ihr unbekannten Motiv über Bord geworfen. Daran trug das Meer keine Schuld.

»Meer! Du willst mich nicht töten, das weiß ich!« Sie schrie es über das Wasser, einfach so. Was sie hier tat, war albern, schrecklich albern. Aber es fühlte sich besser an, wenn sie es sagte, als schweigend unterzugehen. Ihre Arme teilten das Wasser, hielten sie an der Oberfläche und auch die nächste Welle hob sie nur einmal sanft hoch. Das Schiff war jetzt kaum noch zu sehen, die Dunkelheit verschluckte es, und es spielte für sie auch keine Rolle mehr. Bis sie merkten, dass ihre wertvollste Fracht verschwunden war, würden sie zu weit fort sein, um zurückzukehren und sie zu suchen.

»Meer, hilf mir!« Die Worte kamen einfach so aus ihr heraus und jetzt fühlten sie sich auch gar nicht mehr lächerlich an. Sie dachte nicht darüber nach, das konnte sie sich nicht leisten. »Meer, hast du meinen Brief erhalten? Hast du mich geholt, um mir zu helfen? Du bist mein Freund, du willst mich nicht umbringen!« Wieder hob eine Welle sie sanft hoch und setzte sie wieder ab. »War das ein Ja? Sprichst du mit mir?« Sie versuchte gleichmäßig zu schwimmen, nicht zu viel Kraft zu verlieren. »Bring mich ans Ufer, ich muss wieder an Land. Hilf mir, ich bitte dich!«

Valina atmete die kühle Luft ein und jetzt wurde ihr erst bewusst, wie kalt sich auch ihr Körper anfühlte.

Etwas stieß gegen ihren Arm und strich ihr gleichzeitig um die Beine. Sie schrie auf und paddelte hektisch rückwärts, rechnete jeden Moment damit, dass etwas sie packen und in die Tiefe ziehen würde.

Ihr Atem pfiff unregelmäßig und sie hustete Wasser aus. Sie sah den Schatten. Das dunkle, runde Ding schaukelte vor ihr auf der Wasseroberfläche. Ein Gegenstand, kein Ungeheuer, kein riesiger Fisch.

Ruhig, ruhig.

Endlich verstand sie. Das Fass! Sie erinnerte sich an die Worte des Mannes, der sie ins Meer geworfen hatte. Eine mögliche Rettung.

Ihre Beine wollten sich nicht bewegen, also arbeitete sie sich mit den Armen vorwärts. Zweimal rutschte das Fass ihr weg, dann fanden ihre Hände das Seil. Sie begriff, dass dieses raue Tau ihr um die Beine gestrichen war.

»Danke!«, rief sie in die Dunkelheit und versprach sich selbst, sollte sie jemals wieder lebend unter Menschen gelangen, dass sie dann nichts hiervon erzählen würde. Vielleicht hatte das Meer das Fass gar nicht in ihre Richtung …

Ein Schwall Wasser spritzte ihr ins Gesicht.

»Du kannst wohl Gedanken lesen?« Valina klammerte sich an dem Seil fest. Das Meer hob sie einmal hoch und runter. »Das heißt wohl ja?«

Hoch und runter.

»Das ist unglaublich, du verstehst mich wirklich!« Fast hätte sie laut aufgelacht, beherrschte sich aber im letzten Moment. Das war nicht angemessen, schließlich hatte man sie eben wie überflüssigen Ballast von dem Schiff geworfen, das sie zu ihrem Bräutigam bringen sollte. Hier im Wasser trieb die zukünftige Königin von Wengenlieg.

»Meer, ich muss es an Land schaffen. Bitte hilf mir und lass mich gehen. Ich werde dir ewig dankbar sein.« Es geschah nichts. Die Nacht schwieg und das Meer auch. Valina hielt das Seil weiter fest umschlossen und kam sich auf einmal sehr albern vor. Das musste die Kälte des Wassers sein, die begann, ihr den Verstand zu rauben.

Wie konnte sie auf die Idee kommen, dass das Meer zu ihr gesprochen hätte? Nur weil eine Welle sie hochgehoben hatte, weil etwas Wasser ihr ins Gesicht gespritzt war? Hier gab es Wellen, die kamen und gingen. Nur weil sie im richtigen Moment heranrollten, hieß das noch lange nichts. Ja, es mochte sogar gefährlich sein, wenn sie sich das einbildete, anstatt Maßnahmen zu ihrer eigenen Rettung zu ergreifen.

Es kam ihr vor wie aus einem anderen Leben, aber es war heute gewesen, als sie dem Matrosen erzählt hatte, dass das Meer ihr antwortete. Es war etwas anderes, ob man sicher auf einem Schiff reiste und sich ein eigenes Märchen zusammenschrieb, indem man einen Brief an den Ozean verfasste, in der romantischen Vorstellung, dieser wäre willens, das Schicksal zu ändern.

Reines Glück, dass die Wellen das Fass zu ihr getrieben hatten. Mehr nicht. Jetzt schwamm sie hier und nichts hätte törichter sein können, als darauf zu warten, dass Hilfe kam, denn das würde nicht geschehen. Sie schaute sich um, drehte sich im Wasser um sich selbst. Gab es hier Land? Gab es überhaupt eine Richtung, in die sie schwimmen konnte? Wie lange hielt man es im Wasser aus, bevor der Körper zu sehr auskühlte?

Die Strahlen des Mondes ließen die Oberfläche schimmern und für einen Moment schaute sie fasziniert auf dieses Schauspiel. Wie konnte sich ihr etwas so Schönes in einer solchen Situation präsentieren? Das Wasser glitzerte wie ein wertvolles Geschmeide, wie ein kostbarer Stoff, der auf der Oberfläche lag und den endlosen tödlichen Schlund darunter verbarg.

Valina bewegte die Beine, was ihr zum Glück gelang. Sie fühlten sich auch gar nicht mehr so kalt an. Sie musste sich an das Wasser gewöhnt haben oder hatte die Kälte sie bereits so eingenommen, dass sie es deshalb nicht mehr spürte?

Ich brauche Hilfe.

Eine Strömung drückte leicht auf ihren Körper. Das Glitzern auf dem Wasser schien in ihre Richtung zu fließen wie ein Teppich aus Diamanten.

Hilf mir. Sie dachte es gegen jede Logik, gegen jede Vernunft. Das Glitzern umgab sie jetzt und die restliche Kälte wich aus ihr, verließ sie innerhalb von zwei Atemzügen.

Die Strömung nahm sie mit sich, trug sie durch das Wasser, viel schneller, als ein Mensch hätte schwimmen können. Was geschah hier? War das ein Zauber? Nein, sie musste wirklich in eine Strömung geraten sein. Während sie das dachte, durchfloss sie eine Welle der Wärme und das war nicht möglich. Wirklich nicht. Das Wasser musste kalt sein, das fühlte sie sogar, wenn sie sich darauf konzentrierte, aber ihr Körper schien sich davon nicht mehr beeinflussen zu lassen. Valina fühlte sich nicht mehr wie ein Fremdkörper im Wasser, sondern wie ein Teil der Welt, die sie umgab. Sie gehörte dazu, es gab hier weder Feinde noch eine andere Gefahr für sie. Sie hätte einschlafen können, ohne zu ertrinken. Woher nahm sie diese Gewissheit? Sie wusste es nicht.

Während die Strömung sie einem unbekannten Ziel entgegentrug, ließ Valina das Seil los. Sie brauchte es nicht mehr.
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Die Sonne stieg hinter dem Horizont auf und tauchte das spiegelglatte Meer in einen rosafarbenen Schimmer. In diesem ersten Licht sah Valina die Küste vor sich liegen.

Noch nie hatte sie das Meer so ruhig erlebt wie in diesem Moment, als diese magische Strömung sie Richtung Strand trug. Sie fand immer noch keine Erklärung dafür und inzwischen kam es ihr ganz natürlich vor. Wie etwas, das sie eigentlich gewusst und dann vergessen hatte, bis es ihr wieder einfiel. Sie fror nicht, wenn sie auch nicht behaupten konnte, ihr sei warm. Ein seltsamer, fast angenehmer Zustand. Das Wasser strich an ihrem Körper entlang und sie stellte sich vor, wie es sein könnte, ewig weiterzugleiten in Schwerelosigkeit. Fühlten sich Fische so wie sie gerade?

Sie ließ ihren Blick am Ufer entlangwandern. Ein Fischerboot fiel ihr ins Auge. Zwei Männer standen dort und hantierten mit ihren Netzen.

Valina hielt auf die beiden zu. Das tat sie, indem sie einfach daran dachte, dass sie zu ihnen wollte. Die Strömung änderte ihre Richtung, als wäre Valina im Geiste mit den Kräften des Meeres verbunden. Wahrscheinlich war sie das auch oder ein Zauber musste sie berührt haben.

Sie näherte sich den Männern und als sie in Steinwurfweite herangekommen war, wandte einer von ihnen ihr den Kopf zu. Seine ganze Gestalt erstarrte. Das Netz glitt ihm aus den Händen.

»Hebald, da, da!« Er zeigte auf Valina und sein Gefährte schaute nun ebenfalls zu ihr hinüber. »Eine Meerjungfrau! Grundgütiger!« Beide Männer wichen zurück.

»Die dürfen wir nicht an Land lassen, sie wird hier alle verfluchen. Wir müssen was tun!«, rief Hebald.

Valina richtete sich im Wasser auf. »Ich bin keine Meerjungfrau!«, rief sie ihnen zu, aber die Männer fielen sich fast gegenseitig über die Füße, als sie ihre Stimme hörten.

»Töte sie!«, rief der eine. »Na los! Nimm die Harpune!«

»Bist du verrückt? Ich werde nicht …«

Eine Welle rollte heran und hob Valina hoch. Die Männer schrien, das Wasser riss sie von den Füßen und als sich das Meer wieder zurückzog, lag Valina im Sand und die Männer trieben japsend hinter der Brandungslinie.

Sie stemmte sich nach oben, ihre Beine fühlten sich wackelig an, als hätten sie das Stehen verlernt.

»Die Meerjungfrau ist an Land gegangen!«, schrie einer der Männer. »Sie wird unser Dorf vernichten!«

»Ich habe selten so einen Unsinn gehört.« Die Stimme klang angenehm und männlich. Valina drehte sich um. Ein Mann stand vor ihr, sie schätzte ihn auf zweiundzwanzig bis fünfundzwanzig Jahre. Er trug schlichte, aber hochwertig gearbeitete Kleidung in Grau und Schwarz. Damit konnte er kein Bauer sein. Valina erkannte die Arbeit eines guten Schneiders sofort. Er musterte sie mit seinen dunklen Augen, sein Haar glänzte tiefschwarz und wirkte wie vom Wind zerzaust. In seinem Gesicht lag ein kluger, fast lauernder Ausdruck, der auf einen wachen Geist schließen ließ.

»Eine Meerjungfrau trägt gewiss kein Nachthemd«, sagte er jetzt laut zu den Fischern, die eben an Land paddelten und wie von Zauberhand von einer Welle ergriffen und wieder hinausgezogen wurden.

Lass sie gehen, dachte Valina. Die Wellen brandeten noch einmal kräftig nach vorne, dann glätteten sie sich und das Meer lag spiegelglatt da, als wäre nie etwas geschehen.

»Habt Ihr Schiffbruch erlitten?«, fragte der edel gekleidete junge Mann sie nun.

»So ist es. Genauer gesagt, bin ich über Bord gegangen.« Valina beobachtete, wie die Männer mit panischen Bewegungen aufs rettende Land stolperten.

»Dann muss das kurz vor der Küste passiert sein. Denn andernfalls wärt Ihr ertrunken«, sagte der Fremde.

»Wo bin ich hier?«, fragte Valina.

»In Wandura.«

Valina erschrak innerlich, schaffte es aber, sich nichts anmerken zu lassen.

Er musterte sie immer noch, als wollte er ein Geheimnis ergründen, das sie vor ihm verbarg. Und damit lag er gar nicht falsch. Wandura. Das war … nicht gut. Sie atmete kontrolliert, um sich nicht zu verraten.

»Auf welchem Schiff wart Ihr?« Sein Blick ruhte weiter auf ihr, sie konnte es körperlich spüren. Dabei vermochte sie nicht mal zu sagen, ob es ein gutes oder unangenehmes Gefühl war, denn irgendwie schienen zwei Empfindungen in ihr gegeneinander zu kämpfen. Etwas wollte sie dazu bringen, einfach zurück ins Meer zu gehen, sich ins Wasser sinken zu lassen, um den Frieden erneut zu erleben, den sie nun kennengelernt hatte. Sie wollte sich wieder mit den Wellen und ihrem Element verbinden, das Wasser fehlte ihr schon jetzt. Gleichzeitig trieb sie etwas vom Wasser fort, es war wie ein Befehl, dass sie einen Weg eingeschlagen hatte, von dem sie nicht mehr abweichen durfte.

Valina folgte den Fischern mit den Augen, die jetzt über den Sand davonrannten, als wäre der zornige Meeresgott persönlich hinter ihnen her.

»Ich weiß nicht, wie das Schiff heißt«, sagte sie schließlich, weil ihr bewusst wurde, dass der Mann aus Wandura auf eine Antwort wartete.

»Ihr reist auf einem Schiff und wisst nicht, wie es heißt?« Seine Miene verriet nicht, was er dachte.

»Das hat mich nicht interessiert. Ich bin nur mitgefahren, um meine Tante zu sehen. Sie wohnt in der Seidenstadt.« Valina wusste, dass die Seidenstadt von fast jedem Schiff angelaufen wurde, um Stoffe zu laden oder zu entladen. Sie hoffte, dass er dann nicht weiter nachfragen würde.

»Und Euer Name?«

»Valina«, sagte sie wahrheitsgemäß. So hatte ihre Mutter sie genannt und es war ihr Rufname, der aber nur innerhalb der Familie benutzt worden war. Sie hatte das Gefühl, ihm zumindest teilweise etwas Wahres sagen zu müssen, damit er keinen Verdacht schöpfte.

»Seid Ihr eine Bürgerliche, Valina?«

»Ja. Ja, das bin ich.« Sie sah ihm direkt in die Augen und hielt seinem Blick stand, bis ein schwaches Lächeln in seinem Gesicht erschien.

»Es ist beeindruckend, dass Ihr es bis an Land geschafft habt. Vor allem, da Euer Schiff wohl ohne Euch weitergefahren ist. Ihr wart sehr lange im Wasser, sonst wäre das Schiff ja noch zu sehen.«

»Ich würde Euch zu gern noch mehr von mir erzählen, aber ich habe großen Durst und gleich kommen ein paar Fischer mit dem halben Dorf zurück, um mich zu töten, also …« Sie sah sich um. »Habt Ihr eine Unterkunft für mich, bis ich das nächste Schiff nach Seidenstadt nehmen kann?«

»Durchaus. In meinem Haus ist genug Platz.« Er lächelte wieder und streckte dann eine Hand aus. »Darf ich Euch helfen, schönes Meermädchen? Man könnte wirklich meinen, Ihr wärt ein Meeresgeschöpf mit Euren langen, schwarzen Haaren.«

»Was ich bin, überlasse ich Eurem Einfallsreichtum. Aber wollt Ihr Euch mir nicht vorstellen?«

»Gewöhnlich stelle ich mich niemandem vor. Aber für Euch mache ich eine Ausnahme. Mein Name ist Ferris.«

Ein Schauer lief Valina über den ganzen Körper. Jetzt durfte sie sich erst recht nichts anmerken lassen.

»Ferris von Wandura?«, fragte sie in möglichst unbeschwertem Ton.

»Richtig. Ihr kennt meinen Namen, aber nicht den Eures Schiffes?«

»Wer kennt Euren Namen nicht? Im Unterricht haben wir immer die Namen aller Könige und ihrer Nachkommen aufsagen müssen. Ihr seid der Prinz von Wandura.«

»König. Mein Vater hat sich zur Ruhe gesetzt vor nicht ganz zwei Jahren.«

»Es ist mir eine große Ehre, Majestät«, sagte Valina ergeben, obwohl sie innerlich bebte. Schlechter hätte es kaum laufen können.

»Gehen wir?« Wieder reichte er ihr die Hand, ein Lächeln in seinem Mundwinkel.

»Gern.« Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm vom Strand wegführen. Zugleich rasten in ihrem Kopf die Gedanken. Hätte sie ablehnen und am Strand bleiben sollen? Die Männer aus dem Dorf wären wiedergekommen, um sie zu jagen. Wie weit hätte sie es allein im Nachthemd schaffen können? Nein, es war so besser. Sie würde mit ihm gehen, ihr Spiel weiterspielen und darauf drängen, das nächste Schiff zu besteigen. Ferris von Wandura. Man hatte ihn ihr so anders geschildert. Als unerbittlichen Gegner im Kampf um die Grenzen von Wandura und Wengenlieg, die beide Königreiche immer wieder zu den eigenen Gunsten versuchten zu verschieben. Das Heer von Valinas zukünftigem Ehemann fürchtete die Soldaten von Wandura. Sie hatten über Jahre vor Hubertus, dem König von Wandura gezittert, weil er niemals zurückwich und seine Leute unbarmherzig nach vorne trieb und nicht nachließ, bis ihm gehörte, was er haben wollte. Das Einzige, was ihn bisher davon abgehalten hatte, das ganze Land seines Gegners zu überrennen, war das strategisch ungünstige Gelände von Wengenlieg.

Dass sein erwachsener Sohn sich diesem Kampf angeschlossen hatte und genauso rücksichtslos vorging wie sein Vater, war ihr ebenfalls zu Ohren gekommen. Von der Übergabe der Regierungsgeschäfte an seinen Sohn hatten sie in Ithranien noch nichts gehört. Ob der alte König sich im Kampf verletzt hatte? Er war bekannt für seinen eisernen Willen und hätte sich niemals freiwillig zurückgehalten.

Valina konnte nicht glauben, dass sie Ferris’ Hand hielt und dass er so freundlich mit ihr gesprochen hatte. Isolde hätte ihr das niemals geglaubt. Nun, jeder Mensch hatte zwei Seiten. Mindestens.

Der Weg die Klippen hinauf forderte ihre letzten Kräfte. Die durchwachte Nacht und die ganze Aufregung waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen, auch wenn das Meer sie getragen und beschützt hatte, was ihr hätte wie ein Märchen erscheinen müssen. Aber darüber würde sie morgen nachdenken, wenn sie zehn Stunden geschlafen und ausgiebig gefrühstückt hatte. Ferris schien ihren Zustand zu bemerken und als der Boden für ihre nackten Füße zu steinig wurde, hob er sie kurzerhand hoch und trug sie. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm die Arme um den Hals zu legen. So stieg Ferris von Wandura mit ihr hinauf zu seinem Schloss, das hinter den Klippen lag, wie er ihr erzählte, und dabei ahnte er nicht, dass er die zukünftige Frau seines Erzfeindes in den Armen hielt.
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Ferris trug sie weiter und beschleunigte sogar seine Schritte. Valina hatte kurz überlegt, ihn zu bitten, sie abzusetzen, aber etwas hielt sie zurück. Es schien ihr, als würde der junge König seine Muskeln mehr anspannen. Ihr erster Gedanke war, dass sie ihm zu schwer wurde, aber das war es nicht. Etwas geschah mit ihm, mit jedem Schritt etwas mehr. Das herzliche, beinahe vertraute Gefühl von vorhin spürte sie kaum noch, dafür machte sich ein neues breit, unangenehm und bedrückend, als würde eine fremde Kraft sie streifen und sich ihrer bemächtigen. Ferris schien es ebenso zu ergehen, sie erkannte von der Seite, dass er nicht mehr lächelte. Er blickte mit verhärteter Miene geradeaus, als wäre sie nicht da, als hätte er vergessen, dass er sie trug. Valina wagte es nicht, ihn anzusprechen, obwohl sie genau das jetzt gern getan hätte.

»Majestät!« Ein Mann, gekleidet wie eine Wache mit dem Landeswappen auf der Brust, eilte auf sie zu. Ein eiserner Ring auf blauem Grund. »Graf Onrado ist eingetroffen und sucht Euch im ganzen Schloss. Es ist dringend.«

»Ich komme. Bringt das Mädchen in den Gästetrakt.« Ferris stellte sie so unsanft ab, dass ihr der Schmerz in die Füße fuhr, aber sie gab keinen Laut von sich. Der König entfernte sich mit schnellen Schritten, ohne sich nochmals umzudrehen. Es war, als würde sie gar nicht mehr existieren.
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Der Wachmann hatte sie diskret durch einen Nebeneingang ins Schloss geleitet, was Valina begrüßte. Es musste sie wirklich nicht jeder im feuchten Nachthemd sehen. Zum Glück trug sie noch ein Leibchen darunter, sodass wenigstens ihre Haut nicht durchschimmerte. Ein Umstand, der ihr im Nachhinein umso glücklicher erschien, wenn man bedachte, wen sie am Strand kennengelernt hatte. Wie freundlich, ja fast schon begeistert Ferris sie angeschaut hatte. Aber was war dann auf dem Weg hinauf ins Schloss mit ihm geschehen? Dieser Wechsel von einem freundlichen jungen Mann zu einem abwesenden, fast schon kalten Menschen …

Sein Lächeln am Strand war ehrlich gewesen, das glaubte sie sicher zu wissen.

In der Kühle der Schlossmauern fröstelte sie und ihre Füße schmerzten immer stärker. Ohne Schuhe zu laufen, war sie einfach nicht mehr gewohnt, und ihre Beine wollten immer noch nicht so recht gehorchen.

Der Mann übergab sie an zwei junge, schweigsame Frauen, die sie mit in eine überschaubare Badestube nahmen. Valina bat sie inständig zuerst um einen Becher Wasser, den sie auch erhielt. Es tat gut, etwas zu trinken nach all dem Salzwasser.

Die beiden Frauen, die zwar schüchtern, aber zugleich sehr zuvorkommend wirkten, liefen emsig hinein und hinaus, um schnellstmöglich einen Zuber für den halb erfrorenen Gast zu füllen.

Dann halfen sie ihr aus den salzwassergetränkten Kleidern und in die Wanne hinein, was Valina ein tiefes Seufzen entlockte. Sie hatte es vorläufig geschafft. Eine der Frauen fragte sie natürlich nach ihrer Herkunft und sie nannte einfach die Namen der Familie ihres Seifenlieferanten. Sollte der König noch einmal mit ihr sprechen, war so die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie sich verhaspelte. Es gab keinen Grund, ihre Aussagen anzuzweifeln und deshalb bestand auch keine Gefahr, dass er erfuhr, wer sie wirklich war. Als eine der Dienerinnen sie fragte, ob sie ihre Kette abnehmen wollte, griff Valina erschrocken nach ihrem Hals. Die hatte sie ganz vergessen! Es wäre schrecklich gewesen, wenn sie dieses eine Erinnerungsstück verloren hätte. Sie lehnte freundlich ab und die Dienerin ließ sie mit einem höflichen Nicken allein.

Valina sog den Duft eines kostbaren Badeöls in sich hinein und genoss die Hitze auf ihrer Haut. Was würde geschehen, wenn Ferris doch herausfand, dass sie die zukünftige Königin des Nachbarreichs war? Vielleicht würde er sie als Geisel halten und ihrem Verlobten ein gewaltiges Lösegeld abnötigen. Das durfte nicht passieren. Wieder musste sie daran denken, wie freundlich der König am Strand gewirkt hatte. Fast konnte sie sich nicht vorstellen, dass er jemanden gefangen hielt und dass er so unbarmherzig auf dem Schlachtfeld wütete, wie man es von ihm überall behauptete. Ferris hatte sich so zuvorkommend verhalten, er hatte sie sogar getragen. Welcher König trug ein bürgerliches Mädchen über die Steine? Oder hatte er etwas geahnt? Warum hatte er sie gefragt, ob sie eine Bürgerliche war? Vielleicht nur, um herauszufinden, wie er sie ansprechen musste?

Aber dann … kaum hatte der Wachmann ihn ins Schloss gerufen, war er wie ausgewechselt gewesen, hatte sie auf dem Boden abgestellt wie einen lästigen Sack Getreide und war fortgelaufen, als würde sie ihn gar nicht mehr interessieren. Gut, vielleicht war es ja eine wirklich dringende Nachricht gewesen, auf die er wartete, wer wusste das schon? Wichtiger jedenfalls, als eine fremde Schiffbrüchige bis ins Schloss zu schleppen.

Sie wusch sich die Haare und spülte sie aus.

Man könnte wirklich meinen, Ihr wärt ein Meeresgeschöpf mit Euren langen, schwarzen Haaren.

Sie musste lächeln, als sie sich an diese Worte erinnerte. War es falsch, dass sie sich in diesem Moment schön gefühlt hatte? Sie wusste es nicht. Komplimente kannte sie kaum. Zumindest keine, die ehrlich gemeint waren. Sie entschied, sich innerlich darüber zu freuen. Warum auch nicht? Es war ihr Geheimnis und sie würde den König nicht wiedersehen. Sicher ergab sich zeitnah die Möglichkeit, auf ein Schiff nach Seidenstadt zu gehen. Von dort würde es leicht sein, nach Wengenlieg zu gelangen. Valina ließ sich von den Frauen ein Badetuch reichen und hoffte, dass sie ihr dann ein Zimmer zuweisen würden. Das warme Bad hatte sie entspannt und schläfrig gemacht.

Valina schreckte hoch. Eine Hand hatte sie berührt, aber sie sah niemanden. Sie drehte den Kopf und hielt den Arm vor das Gesicht. Die Gestalt neben dem Bett stand im gleißenden Sonnenlicht. Hatte sie so lange geschlafen?

»Wie lange?«, flüsterte sie und hoffte, dass die Person verstand, was sie meinte.

»Ihr habt die Nacht durchgeschlafen. Ich soll Euch Frühstück bringen und etwas zum Anziehen.« Die Stimme klang weiblich. Vielleicht eine der Frauen vom Vortag.

»Danke«, sagte Valina und setzte sich auf. Sie blinzelte und sah sich in dem Zimmer um. Sie erkannte es wieder, aber gestern hatte der Schlaf sie an sich gezogen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte.

Die Möbel wirkten elegant, hochwertig gearbeitet und zugleich zweckmäßig, als hätte ihr Besitzer es nicht nötig, mit seinem Reichtum anzugeben. Die vorherrschenden Farben schienen Blau und Weiß zu sein. Ein blauer Baldachin hing über ihr, blaue Vorhänge rahmten die Fenster ein. Es gab eine zurückhaltend verzierte Kleidertruhe aus hellem Holz, einen Spiegel mit Frisiertisch und eine Sitzgruppe mit vier Stühlen. Valina schlug die Laken zurück und lief ans Fenster. Zu ihrer Überraschung konnte sie tatsächlich das Meer von hier aus sehen. Sie musste in einem der oberen Stockwerke untergebracht sein. Vom Strand her hatte sie nicht mal die Türme des Schlosses ausmachen können, so hoch ragten die Klippen auf. Die Wellen rollten gleichmäßig heran und sofort kehrte die Erinnerung zurück, die sie in ihrer Erschöpfung verdrängt hatte. Das Meer, es hatte auf sie gehört. So war es gewesen. Oder? Valina strich sich die Haare aus dem Gesicht. Warum kam ihr dieser Gedanke so vertraut vor? Das war doch eigentlich unmöglich, Hexerei, es konnte nicht sein. Kein Wunder, dass die Fischer vor ihr geflohen waren. Es war nirgends ein Schiff zu sehen gewesen und doch hatte sie es ans Ufer geschafft. Sie stand da und starrte auf die Wellen, konzentrierte sich auf sie.

Werdet höher, befahl sie in Gedanken. Nichts geschah. Das Meer änderte seinen Rhythmus nicht.

Hatte sie sich das nur eingebildet? Hatte sie in ihrer Angst geglaubt, dass das Meer wirklich ihr Freund war? Nur wenn sie sich das alles eingebildet hatte, wie hatte sie es dann bis zum Ufer schaffen können?

»Das Essen steht bereit.«

Valina wandte sich um und bedankte sich bei der Frau.

Wie auch immer, was auch geschehen war, sie hatte dieses Attentat auf ihr Leben überstanden, und sie wusste bisher nicht einmal, warum dieser Mann sie ins Wasser geworfen hatte.

Was er gesagt und wie er sich verhalten hatte … Valina war er nicht wie ein Mörder erschienen. Eher wie jemand, den man gezwungen hatte, das zu tun. Aber wer? Der Mann hatte ihr das Fass zugeworfen, um ihr zu helfen. Valina atmete einmal durch.

Im Grunde wusste sie gar nichts und in diesem Schloss gab es niemanden, dem sie sich hätte anvertrauen können. Bis sie Wengenlieg erreicht hatte, musste sie alles mit sich allein ausmachen.
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Valina trug das cremeweiße Kleid, das die Frau ihr gebracht hatte, dazu bequeme Schuhe. Die Haare flocht sie sich zu einer schlichten Frisur, wie es sich für eine Bürgerliche gehörte. Der nächste Schritt stellte sie vor eine größere Herausforderung. Sie musste den König finden, der das Problem mit dem Grafen sicher längst geklärt hatte, und sich nun vielleicht wieder so zuvorkommend zeigen würde wie am Strand. Wenn sie ihn bat, sie zu einem Hafen zu bringen, willigte er bestimmt ein, und dann war sie so gut wie unterwegs in ihr neues Zuhause. Die arme Miradine würde vor ihr ankommen und Valinas Verlobtem berichten, dass seine Frau vermutlich tot war. Was er wohl sagen würde, wenn sie lebendig dort auftauchte?

Valina öffnete die Tür zum Gang und spähte hinaus. Niemand hielt sich dort auf, also ging sie in die Richtung, in der sie den Hauptflügel des Gebäudes vermutete. Gefühlte zweihundert Treppenstufen stieg sie hinab, bis sie endlich auf einen anderen Menschen traf.

»Eine Frage, bitte!«, rief sie dem Mann zu, der mit einem Tablett, auf dem allerhand silbernes Geschirr stand, vor ihr herlief. Er drehte sich um und seine Augen weiteten sich für einen Moment, als er sie erblickte. Sie fragte sich, woran das liegen mochte, aber im Grunde hatte sie für solche Nebensächlichkeiten keine Zeit.

»Ich muss den König sprechen. Wo finde ich ihn?«

»Den … König?« Der Ausdruck von Unglauben in seinen Augen verstärkte sich.

»Ja, den König, das sagte ich eben.«

»Das ist unmöglich.«

»Weshalb? Hat er das Sprechen seit gestern verlernt?«, fragte Valina und beobachtete, wie der Mann nach Luft schnappte.

»Niemand spricht einfach so mit Seiner Majestät. Niemand. Niemals. Das weiß hier jeder. Hier würden sich alle eher das Bein ausreißen, als auf die Idee zu kommen, Seine Majestät anzusprechen.«

»So ein Unsinn«, sagte Valina. »Es wird doch Leute geben, mit denen er redet.«

»Mit seinen Beratern. Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber Ihr solltet Euren Plan aufgeben, Seine Majestät sprechen zu wollen.« Er nickte ihr zu und eilte dann den Gang entlang, so schnell es ihm mit seiner Last möglich war.

Valina sah ihm einen Augenblick hinterher, dann schlug sie die entgegengesetzte Richtung ein. Der Mann hatte Silbergeschirr auf das Tablett geladen und sie hatte mit einem Blick sehen können, dass es sehr wahrscheinlich zum Tafelsilber des Königs gehörte, denn es trug das eingravierte Wappen des Rings, außerdem hatten fleißige Hände das Silber auf Hochglanz poliert.

Valina beschleunigte ihre Schritte, bevor sie jemand aufhalten konnte. Ihr Blick glitt über die Türen zu ihrer Rechten. Links zog sich eine Fensterfront entlang. Sie lauschte auf Stimmen, die ihr den Weg weisen konnten, aber es wurde ihr einfach gemacht, denn sie näherte sich einer doppelflügeligen Tür, vor der zwei Männer Wache hielten. Beide Türflügel standen offen.

Valina bewegte sich auf die Tür zu und die Köpfe der Wachleute wandten sich in ihre Richtung.

»Ich möchte den König sprechen«, sagte sie zu den beiden und spähte an ihnen vorbei in den Raum, in dem mehrere kostbar gekleidete Männer um einen Tisch herumstanden.

Sie trat einen Schritt näher heran.

»Halt.« Der Mann rechts von ihr machte eine entsprechende Geste.

»Bitte sagt Seiner Majestät, ich muss mit ihm reden.« Valina blieb genau dort stehen, wo sie war.

Die Wachleute tauschten einen Blick und schwiegen.

»Majestät!«, rief Valina in den Raum. »Bitte, ich muss mit Euch sprechen!« Sie reckte den Hals, sah, wie sich die ersten Köpfe in ihre Richtung drehten. Einer der Herren sagte leise etwas zu einem anderen.

»Majestät?«

Eine dunkel gekleidete schlanke Gestalt erschien im Türrahmen.

»Was wollt Ihr hier?« In seinen schwarzen Augen entdeckte sie nichts von der Freundlichkeit, die sie erhofft hatte, und um seinen Mund trug er einen missbilligenden Zug, als würde sie ihn bei etwas Wichtigem stören. Aber wenigstens stand er jetzt vor ihr.

»Mit Euch sprechen.«

»Ich bin beschäftigt.«

»Wann hättet Ihr denn Zeit?« Valina bemerkte, dass sich die Wachleute erstaunt ansahen und die Männer im Hintergrund wie erstarrt die Szene beobachteten.

»Für Euch gar nicht. Geht im Garten spazieren, wenn Euch die Langeweile packt.« Der König griff zu beiden Seiten nach den Türen und zog sie zu. Geräuschvoll drückte er sie ins Schloss.

»Ihr seid sehr unhöflich!«, rief Valina gegen die geschlossene Tür. »Ich hoffe, das ist Euch bewusst!«

»Mädchen«, zischte einer der Wachmänner. »Bist du des Wahnsinns, so mit Seiner Majestät zu reden? Du solltest jetzt wirklich gehen.«

»Das werde ich auch. Aber ich komme wieder.«
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Sie fand den Weg nach draußen allein und atmete erst mal durch. In ihrer Empörung war sie in ein Verhalten gefallen, dass sie sich hier eigentlich nicht leisten konnte. Sie war eine Prinzessin und bald eine Königin, aber für eine solche durfte man sie hier nicht halten. Ein Fehler, den sie besser nicht wiederholte. Wie musste es auf all die Leute gewirkt haben, dass sie als eine Bürgerliche verlangte, dass der König sich mit ihr befasste? Oder hatte sie sich vergessen, weil er sich ihr gegenüber zunächst so verbindlich gegeben hatte? Was auch immer, sie musste jetzt vorsichtiger sein und ihr Ziel im Auge behalten. Ihr war der Gedanke gekommen, ohne die Hilfe des Königs nach dem Hafen zu fragen, allein dorthin zu gehen und dann das Schiff zu nehmen. Aber ein Problem war ihr erst im Nachhinein eingefallen. Ein Problem, das in ihrem Leben zuvor noch nie eine Rolle gespielt hatte: Valina hatte kein Geld. Nicht ein einziges Kupferstück. Und ohne Geld würde sie niemand mit an Bord nehmen. Einfach zu erzählen, wer sie wirklich war, kam auch nicht infrage. Es gab zu viele Menschen mit dem Hang, eine solche Situation für sich auszunutzen. Dazu erschien es ihr besser, im Schutz des Schlosses zu bleiben, bis die Fischer im Dorf nicht mehr nach ihrer »Meerjungfrau« Ausschau hielten.

Valina beschloss, tatsächlich dem Vorschlag des Königs nachzukommen und in den Garten zu gehen. Dort konnte sie mit sich allein sein, zwischen duftenden Blumenbeeten entlangschlendern und nachdenken. Sie brauchte einen Plan und sie musste überlegen, wer hinter dieser Intrige steckte, wer sie loswerden wollte. Sicher würde ihr Verlobter überglücklich sein, wenn sie gesund und lebendig bei ihm vorstellig wurde. Aber wie lange hielt dieser Zustand wohl an, wenn irgendwo im Verborgenen ein Feind auf sie lauerte, der sich ärgerte, weil es ihm nicht gelungen war, sie zu beseitigen? Sie musste mit einem neuen Anschlag rechnen und dafür war ein wenig verstrichene Zeit sehr hilfreich.

Valina fragte sich durch und man wies ihr bereitwillig den Weg zu den Gartenanlagen. Sie liebte Gärten und Pflanzen, dazu hoffte sie auf einen schattigen Brunnen, auf dessen Rand sie sitzen und Pläne schmieden konnte.

Sie folgte dem Weg um das Gebäude herum und musste zugeben, dass der riesige Bau sie beeindruckte. Das Schloss ihrer Eltern zählte ebenfalls zu den prächtigeren Domizilen der Königsfamilien, aber dieses hier bestach durch einen ganz besonderen Stil in der Bauweise, der sich in den Möbeln ihres Zimmers widerspiegelte. Schlicht, elegant, kein bisschen verspielt, zurückhaltend statt protzig, dabei architektonisch meisterhaft ausgeführt.

Valina bewegte sich über den ordentlich geharkten Weg und passierte ein mit rosafarbenen Blüten umwuchertes Tor. Sofort erkannte sie, dass sie ein Schlossgarten genau nach ihrem Geschmack erwartete. Mehrere Steinbecken mit Teichrosen, gesäumt von ordentlichen Büschen und Beeten, zwischen denen weiße Wege verliefen. Kaum hatte sie den Weg betreten, knirschte es unter ihren Schuhen. Sie lief auf vielen kleinen Muscheln, mit denen man den Weg bestreut hatte. Daher auch die helle Farbe, die das Sonnenlicht zurückwarf. Valina ging langsam durch den Park, hielt mal hier, mal dort an einem Becken an und tauchte die Hand hinein. Herrlich kühl! Sie liebte das Wasser, das Meer ganz besonders, aber auch sonst jede Form von Wasserquelle. Ihre Großmutter hatte ihr alle Meeresgeschichten vorgelesen, die es gab. Die schönen und verträumten, aber auch die schrecklichen, unheimlichen.

Das Meer ist dein Freund, Valina, hatte sie gesagt. Auf meiner Seite der Familie sind wir dem Meer seit dreihundert Jahren verbunden. Wenn du Sorgen hast, kannst du dich ihm anvertrauen.

Valina hatte Sorgen mit sich getragen. Große sogar. Deshalb hatte sie all ihre Hoffnung auf dem Schiff in die Zeilen ihres Briefes gelegt und ihm dem Meer übergeben.

Tage vorher hatte es bereits einen Moment gegeben, als sie dicht an einer Küste vorbeigekommen waren, deren Namen sie nicht kannte. Sie hatte auf Deck gestanden und mit dem Gedanken gespielt, sich jetzt und hier dem Meer anzuvertrauen, einfach zu springen und dann an Land zu gehen. Ihr Leben abzustreifen und irgendwo glücklich und unverheiratet als Schafhirtin zu leben.

Natürlich hatte sie es nicht getan.

Tage später hatte ein Anderer, ein Unbekannter, diese Entscheidung für sie gefällt und sie über Bord werfen lassen. Aber wer? Es war auch möglich, dass der Decksmann selbst sich überlegt hatte, so zu handeln. Vielleicht hasste er den Adel und die Privilegierten. Oder jemand aus Valinas Familie hatte jemandem aus seiner Familie etwas angetan und dies war seine Rache.

Aber nein, sein Verhalten passte einfach nicht dazu. Was er gesagt hatte, sein Tonfall … schuldbewusst, ängstlich. Jemand hatte ihn bezahlt oder unter Druck gesetzt, das war viel wahrscheinlicher.

Solange sie hier festsaß, war das nicht herauszufinden. Sie musste zu ihrem Verlobten, ihm alles erzählen, dann mussten sie das Schiff finden und den Decksmann vorführen lassen, wenn er nicht schon beim nächsten Landgang das Weite gesucht hatte, um sich mit dem womöglich reichlichen Lohn für seine Tat ein schönes Leben zu machen.

Sie seufzte, legte kurz den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Es lief alles darauf hinaus, dass sie schnell ein Schiff brauchte. Sich über Land nach Wengenlieg durchzuschlagen, erschien ihr zu gefährlich. Kam sie überhaupt über die Landesgrenze, die der König von Wandura bestimmt scharf bewachen ließ? Nein, das Schiff musste es sein.

Valina ging weiter, bewunderte einige üppige Blumenbeete und schaute einem Gärtner zu, der kleine Zweige an einem Busch abschnitt. Sie bog in einen anderen Weg ein, den zwei Reihen von Weiden säumten, aus deren Ästen man ein natürliches Dach geflochten hatte. Valina stellte sich vor, dass die Bäume zu beiden Seiten des Weges unglückliche Liebende wären, die ihre Äste verzweifelt hinüber zu dem jeweils anderen streckten und sich in Sehnsucht umschlangen. Ihre Wurzeln verhinderten, dass sie sich jemals wirklich nahe sein durften.

Sie genoss die schattige Kühle für einen Moment, dann trat sie wieder in die Sonne. Auch hier sah sie niemanden, bis auf einen älteren Mann, der auf einer der steinernen Parkbänke saß und geradeaus starrte. Der Park schien zu dieser Tageszeit insgesamt nicht so gut besucht zu sein. Sie schlenderte weiter, drehte sich dann aber wieder um. Der Alte saß in der Sonne und auch wenn sie heute eher sanft Valinas Haut kitzelte, musste es doch zu warm für einen Mann seines Alters sein. Valina näherte sich ihm vorsichtig, aber er schien sie nicht zu bemerken. Sein Blick hing weiter an einem Punkt in der Ferne.

»Verzeiht mir.« Valina ging noch einen Schritt näher. »Seid Ihr wohlauf?«

Der Alte blinzelte langsam, drehte aber nicht den Kopf.

»Ist Euch nicht zu warm in der Sonne? Soll ich Euch helfen?« Sie ging bis auf einen Schritt an ihn heran. »Ich bin Valina und erst seit gestern an diesem Ort. Ihr kennt mich deshalb nicht und ich Euch auch nicht, aber ich helfe Euch gern. Bitte sagt mir, ob es Euch gut geht.«

Jetzt drehte der Mann den Kopf. Dabei schien es, als würde jemand ihn davon abhalten, dass er sich ihr zuwandte, so mühsam wirkte die Bewegung. Sein Blick wollte an ihr hängen bleiben, ging dann aber durch sie hindurch, als fehlte ihm die Kraft, sich zu fokussieren. Valina befürchtete, dass dies schon die Nachwirkung von zu viel Sonne sein mochte. Er hatte sich wahrscheinlich hier hingesetzt, die Zeit vergessen, vielleicht war er sogar eingenickt und jetzt hatte er Probleme, wieder aufzustehen.

»Ich helfe Euch«, sagte Valina. »Verzeiht mir, wenn ich einfach Euren Arm nehme, aber dann könnt Ihr sicher besser aufstehen. Wir gehen hinüber zum Brunnen, dort könnt Ihr Euch ausruhen und ich bringe Euch Wasser.« Sie legte die Hand an seinen Arm, aber er regte sich nicht. Valina bot etwas mehr Kraft auf und versuchte ihn hochzuziehen. »Ihr müsst mithelfen, allein schaffe ich es nicht.«

Der Alte stöhnte leise, als ob er Schmerzen hätte.

»Oh, es tut mir leid, das wollte ich nicht. Ihr könnt nicht aufstehen?« Sie ließ ihn los und wich einen Schritt zurück. »Verzeiht mir, dass ich einfach so auf Euch zugekommen bin. Kann ich jemandem Bescheid geben?«

Jetzt richtete sich sein Blick langsam auf ihr Gesicht und ihr fiel auf, dass auf seiner Stirn Schweißtropfen erschienen. Er musste wirklich dringend in den Schatten! Hilflos sah sie sich nach beiden Seiten um. Als sie wieder zu dem Alten schaute, hatte er seinen Arm ein wenig nach ihr ausgestreckt.

»Ich soll Euch doch helfen?«

Seine Hand zitterte in ihre Richtung, als würde ein Gewicht daran hängen, das er kaum halten konnte.

»Gut. Wohin soll ich Euch bringen?« Sie beobachtete ihn aufmerksam. Seine Augen rollten kurz nach links.

»Ihr wollt dort hinüber?« Sie zeigte in die Richtung.

Wieder das schmerzliche Stöhnen.

»Ich bringe Euch hin. Aber Ihr müsst mir helfen. Zusammen schaffen wir es.« Sie nahm seine Hände und diesmal schien er ihren Blick direkt aufzufangen. In seinen Augen lag eine seltsame Abwesenheit und zugleich eine Entschlossenheit, die sich irgendwo dahinter verbarg. Wie ein Geheimnis. Mit aller Kraft zog sie ihn auf die Beine und tatsächlich schaffte er es, zu stehen.

»Wunderbar!« Wie musste der arme Mann gelitten haben. Anscheinend hatte er eine Krankheit, dass er sich nicht verständigen konnte. Warum ließ man so eine Person unbeaufsichtigt allein? Das begriff sie einfach nicht. Sie würde später im Schloss darauf hinweisen. »Wir gehen auch ganz langsam. Setzt einen Fuß vor den anderen. Es ist nicht weit.«

Mit winzigen Schritten bewegten sie sich über den Weg in den Schatten bis zu einer Bank neben einem großen Wasserbecken.

»Jetzt nehmt vorsichtig Platz.« Sie richtete den Mann so aus, dass er sich langsam zurücksinken lassen konnte. »Geschafft. Wartet kurz.« Sie ging zu dem Becken, schöpfte Wasser mit den Händen und kühlte damit die Stirn und die Schläfen des Alten. Sein wirrer Blick versuchte wieder, den ihren zu finden. »Geht es Euch besser?«

Er wimmerte als Antwort.

»Ich hole Euch Wasser. Es dauert nicht lange.« Valina lief los, zurück zum Schloss, wo sie den ersten Bediensteten ansprach, dem sie begegnete. Als der Mann nicht gleich davoneilte, sondern mit ihr diskutieren wollte, schlug sie einen scharfen Ton an. Das schien ihm Beine zu machen, denn kurz darauf tauchte er mit einem Becher und einem Krug wieder auf. Valina nahm alles entgegen und lief mit schnellen Schritten durch den Park zurück. Sie machte sich Sorgen, dass der Mann inzwischen von der Bank gefallen sein könnte, aber er saß noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte. Sie schenkte Wasser in den Becher ein, stellte den Krug auf der Bank ab und hielt ihm das Gefäß an die Lippen. Er schluckte. Sie setzte ab und gab ihm noch mehr von dem frischen Wasser.

»Jetzt wird es Euch bessergehen.« Sie drückte seinen Arm. »Wer hat Euch hier nur alleingelassen. Könnt Ihr denn gar nicht sprechen? Das ist unverantwortlich.«

»Was geht hier vor sich?« Ferris’ Stimme klang scharf, aber Valina drehte sich trotzdem nur langsam um.

»Das könnt Ihr sicher besser beantworten. Es ist Euer Schloss, Euer Garten, und es sind Eure Gäste, die Ihr in der Sonne schmoren lasst.«

»Was soll das heißen?« Er war näher getreten und musterte den alten Mann. In seinem Gesicht wetteiferte ein gewisses Maß an Ärger mit Besorgnis. »Geht es ihm nicht gut?«

»Er hat allein in der Sonne gesessen und konnte sich nicht bewegen.« Valina flößte dem Mann noch etwas Wasser ein.

»Mein Vater hat einen Diener, der sich um sein Wohlergehen zu kümmern hat. Und einen Arzt.« Ferris kam näher heran. Jetzt wirkte er nur noch besorgt. Um seinen Mund hatte sich ein harter Zug gebildet. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn und verdeckte seine Augen ein wenig, sodass Valina nicht in ihnen lesen konnte.

»Euer Vater?« Valina sah erstaunt auf. »Hat Euer Vater eine Krankheit, wenn ich fragen darf? Oder ist dieser Zustand ungewöhnlich?«

»Leider ist das sein Leben«, sagte Ferris und seine Stimme klang jetzt weniger scharf. Er beugte sich mit einem nun milden Gesichtsausdruck zu dem alten König herab und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist Euch unwohl, Vater?«

Ein Wimmern kam aus dem Mund des Alten, das Valina eine Gänsehaut bescherte. Ferris wich zurück, die Brauen sorgenvoll zusammengezogen.

»Das ist immer so, wenn ich ihn berühre. Ich habe den Eindruck, dann wird es schlimmer.«

»Seit wann ist er in diesem Zustand?«

»Warum fragt Ihr, wo Ihr doch sicher nicht heilkundig seid?« Ferris strich sich das Haar aus dem Gesicht.

»Es wird Euch wundern, aber ich frage aus rein menschlichem Interesse.« Valina nahm eine aufrechte Haltung an und sah ihm in seine dunklen Augen, die sie misstrauisch musterten.

»Es ist seit Jahren schon so. Ich habe damals die Regentschaft übernommen, weil mein Vater nicht mehr dazu in der Lage war, wie jedermann sehen kann.« Jetzt klang er wieder hart, aber mit einem Hauch von versteckter Trauer.

»Euer Schicksal tut mir leid«, sagte Valina. »Sicher ist auch das Leid Eures Vaters unendlich. Umso mehr müsste man darauf achten, ihn nicht in Situationen zu bringen, in denen er hilflos seiner Umwelt ausgeliefert ist.«

»Ich gebe Euch recht, das hätte nicht passieren dürfen. Der Verantwortliche wird hart bestraft werden.«

Der alte König wimmerte.

»Anscheinend gefällt Eurem Vater nicht, was Ihr vorhabt«, sagte Valina.

»Mein Vater hat keine Meinung mehr zu den Dingen«, sagte Ferris und verschränkte die Arme auf dem Rücken.

»Da seid Ihr Euch sicher? Mir erschien er ganz anders.« Valina wandte sich dem alten Mann auf der Bank zu. »Ich hatte den Eindruck, er kann seine Wünsche noch äußern. Natürlich müsste man sich dafür die Zeit nehmen, zuzuhören. Er hat mir ein Zeichen gegeben, in den Schatten gehen zu wollen.«

»Mein Vater kann nicht gehen. Er muss stets getragen werden«, sagte Ferris.

»Wirklich? Und weshalb ist er dann mit mir aus der Sonne hier in den Schatten gegangen?«, fragte Valina.

»Das … das kann nicht sein.« Ferris fuhr sich durch die Haare. »Das ist unmöglich.«

»Wollt Ihr es Eurem Sohn zeigen?«, fragte Valina.

Der Alte gab ein Geräusch von sich und streckte die Hand nach ihr aus.

»Seht Ihr?« Valina warf Ferris einen Blick zu und fasste dann den alten König an beiden Händen. Mit einem kräftigen Ruck zog sie ihn auf die Beine und sah im Augenwinkel, wie Ferris den Vorgang mit Fassungslosigkeit in seinem Gesicht beobachtete. Sie ging mit dem König an ihrem Arm zur nächsten Bank, wo er sich wieder hinsetzte.

Sein Sohn war ihnen vorsichtig gefolgt, anscheinend immer noch überwältigt von etwas, das er vorher noch für unmöglich gehalten hatte.

»Vater, seit wann könnt Ihr wieder gehen? Warum habt Ihr das nie gezeigt?« Ferris’ Stimme klang verzweifelt und jetzt tat er Valina tatsächlich leid. Sicher war es für ihn auch sehr schwer gewesen, seinen Vater jahrelang so zu sehen. Wie schlimm musste das erst für den König selbst sein?

»Er hätte es Euch sicher gesagt, wenn es ihm möglich gewesen wäre«, sagte Valina und schlug einen sanfteren Ton an. Sie durfte sich nicht zu schnell ein Urteil über die Situation erlauben. Dies war ihr erster Tag in diesem Schloss.

»Ich finde es unglaublich, dass er mit Euch zusammen laufen konnte. Ich lasse jemanden kommen, der ihn nach drinnen bringt. Der Arzt soll feststellen, ob er Fortschritte macht. Vielleicht gibt es ja doch noch einen Weg der Heilung.« Er machte Anstalten, sich abzuwenden, als ein gequälter Laut aus der Brust des Alten kam.

»Wartet«, sagte Valina und beugte sich zu Ferris’ Vater herab. »Wollt Ihr nicht, dass Euer Sohn jemanden holt? Wollt Ihr draußen bleiben?«

Der Alte streckte ihr die Hand entgegen, wie zuvor auch schon.

»Ich denke, er möchte nicht hinein. Habt Ihr eine Ahnung, weshalb?«

»Nicht die geringste.« Ferris kam wieder näher. »Mir wird nur berichtet, dass er sich draußen grundsätzlich wohler fühlt als drinnen, aber der Grund ist unbekannt.«

»Ihr selbst fühlt Euch doch auch wohler draußen.« Valina suchte seinen Blick.

»Wie kommt Ihr darauf?«

»Als Ihr mich am Strand aufgelesen habt, da war mein Eindruck von Euch der eines höflichen, angenehmen Menschen. Dieser Eindruck hielt bis kurz vor Eurer Tür. Ich denke auch an die Szene vor Eurem Besprechungszimmer. Da habt Ihr jede Erziehung vermissen lassen.«

»Ihr scheint wenig Wissen bezüglich dem Leben und den Pflichten eines Herrschers zu haben«, sagte Ferris und sie konnte ihm leider nicht ansehen, ob sie ihn mit ihren Worten wie beabsichtigt getroffen hatte. Sein Gesicht wirkte wieder beherrscht und maskenhaft.

»Ihr wärt vielleicht überrascht.« Valina schlenderte ein Stück an dem Teich entlang. Der alte König schien sie dabei zu beobachten. Zumindest starrte er nicht mehr durch sie hindurch.

»Er sieht Euch«, sagte Ferris. »Das ist ein Zeichen der Besserung. Er hat Menschen um sich herum vorher kaum noch wahrgenommen.«

»Vielleicht mag er mich auch? Habt Ihr daran schon mal gedacht?« Sie tauchte die Hand ins Wasser und genoss das kühle, sanfte Gefühl auf ihrer Haut.

»Er kennt Euch doch gar nicht. Weshalb sollte er Euch mögen?« Ferris war ihr hinterhergewandert. Er streckte auch kurz die Hand nach dem Wasser aus, zog sie dann aber schnell wieder zurück.

»Ich weiß nicht. Warum mochtet Ihr mich sofort, dort unten am Strand?«

»Tat ich das denn?«

»Es schien so.« Sie berührte eine Seerose an den Blütenblättern, um ihn nicht anzusehen, dabei konnte sie sich aber vorstellen, wie er etwas hilflos neben ihr stand. Nun, das war seine eigene Schuld bei diesem Benehmen.

»Ich weiß nicht mehr, was ich sagte«, meinte er schließlich.

»Warum habt Ihr Euch überhaupt am Strand aufgehalten?«, fragte sie und jetzt sah sie zu ihm hoch. Eine kurze Verwirrung schien durch seine Züge zu huschen.

»Das habe ich nicht. Ich stand auf den Klippen, was ich des Öfteren tue, und sah auf das Meer hinaus. Eure Ankunft am Strand bemerkte ich durch das Geschrei der beiden Männer, also lief ich schnell hinunter, um …«

»… mir zu helfen?«

»Ja.« Er fasste sich in den Nacken, als wäre ihm das im Nachhinein unangenehm.

»Dann seid Ihr ja doch kein so übler Mensch.«

»Ich bin ein übler Mensch?«

»So sagt man. Euer Ruf ist bis über die Landesgrenzen bekannt.«

»Ich tue nur meine Pflicht«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Und was ist Eure Pflicht? Andere Länder zu überfallen? Eure Soldaten vor Euch herzutreiben? Wer hat Euch das befohlen?«

»Das versteht Ihr nicht.«

»Wie recht Ihr habt.« Sie strich sich das Wasser von den Händen. »Trotzdem appelliere ich an den Rest von Gastfreundlichkeit, der sich noch in Euch befinden muss und frage Euch, ob Ihr mir helft, ein Schiff zu erreichen, das mich nach Seidenstadt bringt. Dazu brauche ich auch etwas Geld für die Überfahrt, das ich Euch zurückzahlen werde, sobald ich angekommen bin.« Valina stellte sich vor, wie ihr Verlobter gucken würde, wenn sie nicht nur lebend dort auftauchte, sondern ihm auch noch eröffnete, dass er seinem Erzfeind eine Stange Geld schuldete. Was für ein Einstand. Aber gut, es war nicht ihre Schuld.

»Ich helfe Euch. Es dürfte kein Problem darstellen. Aber jetzt entschuldigt mich, bitte, ich muss den Arzt holen. Auch wenn mein Vater nicht hineingehen möchte, so muss ich doch wissen, ob seine Krankheit sich nun zurückzieht.« Er nickte ihr einmal zu und wandte sich ab.

»Wartet!«, rief sie und lief ihm einige Schritte hinterher. »Wie kann ich Euch dann ansprechen, wenn man mich wieder nicht zu Euch vorlässt? Kommt Ihr von selbst auf mich zu wegen des Schiffes?«

»Ihr werdet Euer Schiff bekommen, keine Sorge.« Er ging einfach weiter und ließ sie stehen. Schon wieder.
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Der Tag verging, sie erhielt eine weitere Mahlzeit und ein zusätzliches, einfaches Gewand in einem zarten Gelbton, falls sie sich umkleiden wollte. Valina gestand sich ein, dass es ihr ganz angenehm war, einmal nicht der Mittelpunkt des Interesses zu sein. Sie konnte sich unerkannt zwischen all den Menschen bewegen und sie beobachten. Auch wenn sie als Fremde erkannt und angestarrt wurde, ließ man sie doch in Ruhe.

Wann würde sie sich wohl auf das Schiff begeben können? Sie entschied, dass es nicht schlimm war, wenn es noch ein paar Tage dauerte. Wenn der Moment, da sie eine Ehefrau werden würde, noch etwas von ihr entfernt lag.

Sie ging weiter im Park spazieren und am späten Nachmittag stand sie eine ganze Weile oben am Fenster, um das Meer zu beobachten. Sie wagte es nicht, zum Strand hinunterzugehen, weil dort die ängstlichen Fischer auf sie warten konnten. Dabei drängte es sie aber doch sehr, zu erfahren, ob sie sich das alles nur in ihrer Angst eingebildet hatte, um zu überleben, oder ob das Meer ihr tatsächlich zuhörte und sogar … ihre Befehle ausführte. Denn das hatte es getan. Ferris hatte Recht. Sie hätte es nur von einem Schiff nahe der Küste allein zum Ufer schaffen können. Konnte das wirklich nur Einbildung gewesen sein? Hatten die ständigen Märchengeschichten ihrer Großmutter sie so geprägt, dass sie dadurch etwas Übermenschliches geleistet hatte? Aber die Fischer am Ufer! Das Meer hatte sie sich geholt, weil sie Valina bedroht hatten, und auf ihren inneren Befehl hin, hatte die See sie wieder freigegeben. Das konnte doch nicht alles nur in ihrem Kopf passiert sein.

Valina lauschte auf das beständige Rauschen der Wellen, das sie über alles liebte, welches sie immer mit der Erinnerung an ihre Großmutter verbunden hatte. Aber was, wenn es noch etwas anderes gab? Es blieb nur eine Möglichkeit, um Sicherheit zu erlangen: Sie musste noch einmal mit Ferris reden. Er war dort gewesen. Sie konnte ihn fragen, was er gesehen hatte. Natürlich konnte sie sich auch nachts aus dem Schloss bis ans Wasser schleichen. Auch ängstliche Fischer mussten einmal schlafen gehen, aber was war, wenn das Meer nur dann auf sie hörte, wenn sie in Gefahr schwebte? Nein, es war besser, noch einmal mit Ferris zu sprechen, solange sie sich noch hier befand und er ihr Rede und Antwort stehen konnte, was er nach ihrer Abreise nie wieder tun würde.

Sie überlegte, ob sie es jetzt gleich angehen sollte. Warum nicht? Dann konnte er beweisen, dass er nun in der Lage war, sich ihr gegenüber zu benehmen.

Valina entschied, es in dem Besprechungsraum zu versuchen. Dort hielt er sich wohl oft auf.

Sie verließ ihr Zimmer, stieg die Treppen nach unten und fand den richtigen Flur ohne Probleme.

Diesmal hielten sich keine Wachen im Flur auf. Nicht das beste Zeichen. Sie ging trotzdem weiter und blieb dann vor den beiden Türflügeln stehen. Ob sie umkehren sollte? Das Zimmer gehörte schließlich zu den wichtigsten Arbeitsräumen des Königs. Vielleicht war es sogar der wichtigste Raum von allen. Der, in dem Schlachten geplant und Urteile gefällt wurden. Sie sollte gehen. Sich einfach heraushalten und auf eine andere Gelegenheit warten, mit Ferris zu sprechen.

Aber irgendetwas hielt sie fest. Ein Gefühl. Valina versuchte, es zu ergründen, aber es gelang ihr nicht. Etwas drängte sie, dabei vermochte sie nicht mal zu sagen, was und wozu. Ihre Hand legte sich auf den Türknauf und sie drückte. Tatsächlich gab die Tür nach. Sie spähte in das weitläufige Besprechungszimmer. Diesmal wimmelte es nicht von Männern in wertvollen Roben. Der Raum lag verlassen vor ihr.

Valina ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Was für ein seltsames Zimmer! Sie betrachtete einen großen Tisch, auf dem eine sehr detailliert gezeichnete Karte von Wengenlieg und dem angrenzenden Wandura lag. Plante Ferris hier seine Angriffe auf seinen Gegner? Valina spürte Aufregung in sich hochsteigen. Konnte sie hier Geheimnisse erfahren, die ihrem zukünftigen Mann zum Vorteil gereichten?

Das war Spionage. Wenn der König sie dabei erwischte … Obwohl, er wusste ja nicht, wer sie war. Aber wenn er es später erfuhr, irgendwann … was würde er dann über sie denken? Es störte sie, dass er dann wütend auf sie sein würde, obwohl das in der Natur der Dinge lag. Schließlich belog sie ihn jetzt schon und verschwieg ihm ihre wahre Herkunft.

Aber doch nur, weil er mich sonst gefangen hält.

Richtig. Sie hatte keine andere Wahl, als es zu verschweigen. War sie deshalb ein schlechterer Mensch? Verwirkte sie deshalb das Recht, dem König ihre Meinung zu sagen und über seine Situation zu urteilen? Ja, vielleicht war sie etwas vorlaut gewesen, aber letztendlich hatte er ihr ja zugestimmt. Sie schloss nicht mal aus, dass sie dazu beigetragen hatte, dass der Fortschritt bei der Genesung des alten Königs schneller entdeckt worden war. Bedauerlicherweise hatte sie in diesem Moment eine Verbindung zu Ferris gespürt. Er hatte ihr leidgetan, aber es war noch mehr. Was genau, darüber wollte sie eigentlich gar nicht nachdenken. Aber auch wenn sie sich bemühte, es zu verdrängen, meldeten sich Gedanken und Gefühle, die ihr untersagen wollten, irgendwelche weiteren Unternehmungen hinter Ferris’ Rücken zu beginnen.

Trotzdem. Sie stand jetzt hier, und es bot sich die Gelegenheit, zumindest einen groben Einblick in seine Pläne zu erlangen. Vielleicht nützte es ihrem Verlobten auch gar nichts. Sie sah ein paar eiserne Figuren auf der Karte herumstehen, die ihr nichts sagten. Es wirkte nicht wie eine strategische Platzierung, sondern eher, als hätte man die winzigen Eisenmenschen zufällig dort abgestellt.

Valina ging weiter, schaute sich um, aber das Zimmer gab sonst nichts Interessantes her. Zwei Schreibtische mit Papier, Feder und Tinte. Ein Bücherregal. Ein runder, hoher Tisch mit Bechern und einem Krug. Ihr Blick fiel auf eine Tür am anderen Ende des Raumes. Ob dahinter ein privates Arbeitszimmer des Königs lag? Wie von selbst bewegten sich ihre Füße einige Schritte auf die Tür zu. Wenn Ferris sich gerade dort drinnen aufhielt und nicht mal seine Wachen davon wussten, denn sie standen nicht auf dem Gang … dann durfte sie ihn sicher nicht stören. Möglich, dass er dann noch ungehaltener sein würde als zuletzt im Besprechungszimmer. Valina ging noch näher an die Tür heran. Was hatte sie noch gleich von ihm gewollt? Er sollte sagen, was er am Strand beobachtet hatte. Das würde ihm lächerlich vorkommen, wenn sie deswegen ungefragt bis zu ihm vordrang.

Ihr werdet Euer Schiff bekommen, keine Sorge.

Er hatte geklungen, als wäre ihm die ganze Angelegenheit höchst lästig. Valina hob die Hand und klopfte dann an die Tür. Sie hatte seinem Vater geholfen, da konnte er auch einmal für sie da sein.

»Majestät?« Sie lauschte auf eine Antwort, aber es kam nichts. Valina packte den Türknauf und zog. Die Tür gab nicht nach. Dann war der König nicht hier.

Valina stand da, die Hand immer noch auf dem Türknauf. Sie sollte loslassen und gehen, aber sie tat es nicht. Dieses Gefühl durchströmte sie wieder und noch stärker, als es draußen vor der Tür der Fall gewesen war. Ihre Ohren schienen sich zu verschließen, ein Rauschen umgab sie, als wäre sie in wild strömendes Wasser getaucht, und sie verlor kurz die Orientierung. Valina blinzelte, versuchte ins Hier und Jetzt zurückzufinden. Der Türknauf in ihrer Hand erschien ihr jetzt wärmer, fast heiß. Brennend.

Loslassen, sie musste sofort loslassen – aber ihre Finger krampften sich nur noch mehr um das glatte Metall. Ein kühles Kribbeln schoss durch ihren Arm, in ihre Finger, und die Hitze verschwand.

Ein metallisches Geräusch wie ein Klacken erklang. Das Rauschen war verschwunden. Valina starrte auf den Spalt der nun leicht geöffneten Tür. Das Schloss war aufgesprungen. Sie musste in dem seltsamen Zustand eben fester zugepackt haben. Das Schloss hatte wohl nur geklemmt. Sie zog die Tür auf und sah mit einem Blick, dass dies kein Arbeitszimmer sein konnte. Vor ihr lag ein Raum, der geschätzt fünf große Schritte in Länge wie Breite maß. Hier gab es im Grunde nichts, bis auf einen seltsamen Kunstgegenstand, der die Mitte des Raumes dominierte. Was in aller Welt sollte das darstellen? Valina machte zwei Schritte in den Raum hinein. Sie lauschte wieder, und als sie nichts hörte, keine Stimmen oder Schritte, die sich ihr näherten, begann sie, einmal um die Marmorsäule herumzugehen, auf der dieses Ding ausgestellt war.

Es handelte sich um eine eisengraue Skulptur, etwa so lang wie ihr Unterarm. Von der Form her glich es einem Kelch, in den man aber nichts hineinfüllen konnte, denn er schien aus massivem Metall und nicht hohl zu sein. Vorne hatte man einen glänzenden braungelben Edelstein von der Größe eines kleinen Apfels eingelassen. So eine Farbe hatte sie noch nie gesehen. Der Stein musste sehr wertvoll sein, sonst hätte der König nicht so einen Aufwand betrieben, um ihn in einem separaten Raum auszustellen. Das Wappen des Landes konnte sie daran nirgends entdecken. Sie beugte sich vor und betrachtete das Eisending genauer.

Auf dem Rand des schlanken Kelchs stand etwas geschrieben. Sie kniff die Augen zusammen, um es zu entziffern.

Mir gehört alles

Mir beugt sich jeder

Mir ist die Macht

Valina zog die Brauen hoch.

»Ein bisschen übertrieben«, murmelte sie und trat einen Schritt zurück. Sie wollte sich abwenden, als etwas an ihr zu ziehen und zu zupfen schien, als würde es um ihre Aufmerksamkeit buhlen. Ein leichter Kopfschmerz bildete sich hinter ihrer Stirn. Sie blinzelte ein paar Mal und wunderte sich, wie präzise das Sonnenlicht durch das schmale Fenster in diesem Moment den Stein in der Skulptur traf, sodass er aufleuchtete.

Sie betrachtete dieses Schauspiel und wunderte sich, warum man einen wahrscheinlich wertvollen Stein in eine so schlichte Skulptur einarbeitete. Sicher gab es dazu eine interessante Geschichte.

Das Licht glomm jetzt stärker auf und fesselte ihren Blick. Was war das? Das konnte doch nicht allein von der Sonne herrühren. Nein, der Stein leuchtete von selbst, von innen heraus.

»Was ist das?«, flüsterte sie. »Zauberei?« Sie wich ein Stück zurück. Das Licht pulsierte nun in kürzeren Abständen. Es war ihr unmöglich, den Blick davon zu lassen, bis sie plötzlich am Arm gepackt und nach draußen gezogen wurde. Sie schrie auf vor Schmerz, als Ferris den Griff an ihrem Arm verstärkte und den zweiten auch noch packte und ebenso fest zudrückte.

»Was habt Ihr da drinnen zu suchen, verflucht noch mal?« In seinen Augen raste ein schwarzes Feuer. Valina kam es vor, als würde er sie ansehen und dabei doch nicht wahrnehmen.

»Lasst mich los!«, schrie sie ihm entgegen, aber sein Griff grub sich noch schmerzhafter in ihre Haut.

»Ihr habt dort nicht hineinzugehen!« Er stieß sie von sich weg, dass sie stolperte und auf den Steinboden des Besprechungszimmers fiel.

Vor Überraschung blieb ihr einfach die Luft weg. Noch nie in ihrem Leben hatte jemand sie so behandelt. Ihre Knie und ihre Arme schmerzten, als sie sich hochstemmte und ihm in die lodernden Augen sah. Ja, es kam ihr so vor, als würde etwas darin flackern, was nicht dort hingehörte. Aber das bildete sie sich unter Umständen auch ein. Schließlich hatte sie eben noch in das pulsierende Licht geschaut.

»Was ist in Euch gefahren? Seid Ihr von Sinnen? Ich habe Euch nur gesucht und wollte Euch sprechen. Langsam kann ich mir vorstellen, dass Ihr Euren Ruf zu Recht innehabt! Ihr könnt Euch weder beherrschen noch benehmen. Ihr verhaltet Euch wie ein unerzogener Bauernflegel!« Mit diesen Worten raffte sie ihr Kleid und rannte davon. Was der König sich heute geleistet hatte, spottete jeder Beschreibung. Und jetzt hatte sie auch keine Skrupel mehr, ihn auszuspionieren. Der König von Wengenlieg würde Ferris eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergessen würde! Danach würde es ihr eine Freude sein, sich ihm zu zeigen, damit er im Nachhinein bereuen konnte, sich nicht besser verhalten zu haben.

Tief in sich wusste Valina, dass sie sich gerade etwas prinzessinnenhaft aufführte, aber das hatte sie sich nach dieser Behandlung auch verdient, wie sie fand.

Sie stürmte in ihr Zimmer und warf die Tür zu. An irgendjemandem musste sie ihre Wut ja auslassen. O wie gern hätte sie ihm an den Kopf geworfen, wer sie war! Ganz kurz erwog sie, es wirklich zu tun, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Nein, nein, ihr Stolz durfte jetzt nicht die Führung übernehmen. Sie trat ans Fenster, stieß es auf und verharrte reglos bei dem unerwarteten Anblick.

Das Meer schlug dort unten riesige Wellen, warf sich brüllend gegen die Felsen, als wollte es das Schloss erreichen.

»Mir geht es gut!«, rief Valina aus dem Fenster hinaus.

Noch einmal brach eine Welle an den Klippen, dann beruhigte sich das schäumende Wasser.

»Grundgütiger«, flüsterte Valina. Sie trat zwei Schritte zurück und fiel auf ihr Bett. Alles drehte sich um sie. Das war der Beweis. Etwas musste ihr anhängen. Ein Fluch oder etwas anderes, Magisches. Womit hatte sie dieses Phänomen ausgelöst?

Das Meer hatte gespürt, dass sie in Not war. Es hatte versucht, Ferris anzugreifen, und ihn natürlich nicht erreichen können.

Jetzt wurde ihr wirklich übel, und sie strengte sich an, die Kontrolle über ihren Atem zurückzugewinnen.

Nach einer Weile beruhigte sie sich. Sie hatte einen Beweis gebraucht und den hatte sie jetzt bekommen. Und nun? Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit dieser Macht umgehen sollte. Große Verantwortung lag jetzt in ihren Händen. Sehr schnell konnte das wütende Meer ein Menschenleben nehmen. Ganz gleich, wie sich Ferris verhalten hatte, sie wollte nicht, dass er im Meer ertrank. Wie er ja selbst zugegeben hatte, trieb er sich gern mal auf den Klippen herum, wenn er nicht gerade sein Besprechungszimmer gegen junge Frauen verteidigte.

Sie verstand es einfach nicht. War er doch im Park noch so besorgt um seinen Vater gewesen, wenn auch nicht so zugänglich wie bei ihrer ersten Begegnung … von diesem Ferris hatte sie danach nichts mehr gesehen oder erleben dürfen. Als wäre er verschwunden und zu etwas anderem geworden.

Was hatte es mit dieser hässlichen Skulptur auf sich, dass er sich so aufregte und sogar handgreiflich wurde? Sie überlegte, ob sie das überhaupt wissen wollte, oder ob es nicht besser war, so schnell wie möglich einfach abzureisen und all das hinter sich zu lassen.

Das Schiff hatte noch mehrere Tage Fahrt vor sich gehabt, also wusste ihr Verlobter noch nicht, dass sie verloren gegangen war.

Valina stand auf und ging zu dem kleinen Tisch in der Mitte ihres Zimmers, wo ein Krug mit Wasser und ein Becher auf sie warteten. Sie schenkte sich etwas ein und nahm einen Schluck. Das Wasser wirkte belebend und beruhigte sie ein Stück weit.

Ihr Arm tat weh. Sicher würde sie einen blauen Fleck davontragen. Was war nur in Ferris gefahren, dass er das getan hatte? Dieser Ausdruck in seinen Augen war unheimlich gewesen. Sie neigte jetzt absolut dazu, die schrecklichen Geschichten über ihn zu glauben, und sie war sehr froh, dass sie sich beherrscht und ihr Geheimnis bewahrt hatte. Nur kam jetzt ein anderes Problem auf sie zu, denn Ferris war wütend auf sie, und egal wie ungerecht das auch sein mochte, ihre Chancen, Geld und Unterstützung von ihm zu erhalten, sanken damit dramatisch. Aber sie würde sich nicht so von ihm behandeln lassen, auch nicht für Geld oder die Möglichkeit, zu Randolf zu gelangen. Ihrem unbekannten zukünftigen Ehemann. Bei diesem Gedanken beschlich sie das ungute Gefühl, das sie während der Schifffahrt immer versucht hatte abzustreifen. Selten war es ihr gelungen und eigentlich niemals wirklich. Es hing um ihre Seele wie ein schwerer Stoff, der keine Luft durchließ. Wieder trat sie ans Fenster und sah hinaus. Das Meer lag immer noch verhältnismäßig ruhig da, auch wenn sie eine gewisse Bewegung in den Wellen noch wahrnehmen konnte. Es spiegelte ihren eigenen Gemütszustand wider. Das war unglaublich. Ob sie der einzige Mensch auf der Welt war, der so etwas konnte oder gab es mehrere? Folgte das Meer vielleicht nur irgendwelchen denkenden Wesen, gab es überhaupt Ebbe und Flut …

HALT.

Sie fuhr sich über das Gesicht. So bedeutend konnte sie auch wieder nicht sein und auch andere konnten es nicht. Das Meer war so mächtig, es entschied selbst, was es tat, wem es gehorchte, wen es schützte, wen es angriff.

Eine Bewegung fing ihre Aufmerksamkeit ein. Dort unten lief ein Mensch über die Felsen. Eine in Grau gekleidete Gestalt mit dunklem Haar. Der Mann bewegte sich auf den Rand der Klippe zu und blieb dort stehen. Zugleich schien das Meer wieder unruhiger zu werden. Die Wellen rollten höher heran und der erste Brecher schlug gegen den Felsen. Genau an der Stelle, an der Ferris stand, denn er war es.

»Warum seid Ihr so dumm?«, flüsterte Valina. Einen Moment später rannte sie mit gerafftem Kleid den Gang entlang und die Stufen hinab.
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Sie erreichte die Klippen und sah gerade noch, wie Ferris einen weiteren Schritt nach vorne tat. Die Wellen spritzten direkt vor ihm hoch, sodass es aussah, als stünde er vor einer himmelhohen Wand aus weiß schäumendem Meerwasser.

»Lass ihn in Ruhe!«, rief Valina, aber das Meer hörte diesmal nicht auf sie, sondern ging zum nächsten Angriff auf den König über, der ganz ruhig weiter dort stand, als hätte er gar keine Angst.

»Majestät, zurück! Kommt da weg!« Valina sprang über die Felsen. Endlich schien er sie zu hören und drehte sich um.

»Was tut Ihr denn hier?«, rief er gegen das Brausen des Meeres.

»Euch aus der Gefahr befreien, da Ihr anscheinend in keiner Lebenslage wisst, was wirklich gut für Euch ist«, keuchte sie und sprang zu dem nächsten Felsen. Eine riesige Welle warf sich gegen die Klippen und brandete dann wieder zurück.

»Mir droht keine Gefahr«, sagte Ferris. »Selbst beim ärgsten Sturm erreichen mich die Wellen hier nicht. Und selbst wenn, was wollt Ihr dagegen tun?«

»Schon wieder wärt Ihr vielleicht überrascht!«, rief sie gegen den heranstürmenden Wellenbrecher. Sie stellte sich neben ihn. »Es ist genug! Ich stehe jetzt hier!«

Das Wasser rollte zurück und die nächste Welle fiel deutlich flacher aus.

Ferris musterte sie von der Seite und sie vermochte nicht zu sagen, ob er zwischen ihrem Befehl und den beruhigten Wellen einen Zusammenhang erkannte.

»Ich frage Euch noch mal, was Ihr hier tut.«

»Das frage ich mich langsam auch«, erwiderte Valina. »Vielleicht will ich mir Eure demütige Entschuldigung anhören. Von Euch persönlich.«

»Entschuldigung für welchen Vorfall?« Er sah sie ehrlich überrascht an.

»Ihr habt mich an den Armen gepackt, dass ich wahrscheinlich blaue Flecken davontrage, und dann habt Ihr mich im Gang auf den Boden geworfen.«

Ferris blinzelte. »Ich habe was getan? Ihr müsst im Garten gesessen und diese Szene geträumt haben.«

Valina schob den Ärmel ihres Kleides hoch. An ihrem Arm zeichneten sich die ersten blauen Flecken ab. »Ihr wollt mir erzählen, dass Ihr Euch daran nicht erinnert?«

Jetzt wandte er sich ihr zu und betrachtete mit glaubhaftem Entsetzen ihre verfärbte Haut. »Ich … ich … das kann doch nicht sein. Das würde ich niemals tun!«

»An was erinnert Ihr Euch?«, fragte Valina und warf einen zufriedenen Blick auf das Meer, das nun wieder sanfte Wellen an den Strand schickte.

»Ihr wart im Besprechungszimmer und ich sagte, dass Ihr hinausgehen sollt. Ihr wart wütend auf mich, dann seid Ihr davongelaufen.«

»Das ist alles?«

»Ja. Ich würde nie …« Er fuhr sich durchs Haar und sah nun richtig verstört aus. »Grundgütiger. Ich … es ist wie ein verwaschener Traum. Das habe ich getan. Ich habe Euch wehgetan.«

»Ja, das habt Ihr.« Sie sah ihm gerade ins Gesicht.

»Dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich verstehe nicht, was da vor sich gegangen ist. Was soll ich jetzt tun? Euch um Verzeihung zu bitten, ist zu wenig. Ich fühle mich wie zerstört. Das kann doch nicht wahr sein.«

Sein verzweifelter Gesichtsausdruck weckte ihr Mitleid, aber sie blieb auch vorsichtig. Sie kannte ihn nicht und sie durfte nicht zu sicher sein, dass er die Wahrheit sprach. War es wirklich möglich, sich an so etwas Prägnantes nicht zu erinnern?

»Habt Ihr getrunken oder irgendeine Substanz zu Euch genommen? Mir fällt kein anderer Grund ein, warum Eure Erinnerung sich von der Wirklichkeit unterscheiden könnte.«

»Ich habe nichts zu mir genommen. Valina, ich finde keine Worte, die meine Tat entschuldigen können. Was kann ich tun?«

»Euch ab jetzt benehmen und dem auf den Grund gehen, weshalb Ihr Menschen angreift und Euch nicht erinnern könnt.«

»Ich erinnere mich jetzt. Aber es ist undeutlich und ohne Eure Hinweise hätte ich nichts davon gewusst.« Er sah sie besorgt an. »Habe ich sonst noch etwas Seltsames getan?«

»Nun ja …« Sie trat etwas weiter nach vorne und sah nach unten, wo das Wasser um die Felsen schäumte. »… Ihr habt mich überaus liebenswürdig und hilfsbereit am Strand empfangen und zu Eurem Schloss geleitet. Kaum hat Euch der Wachmann angesprochen, habt Ihr mich abgestellt, als wäre ich ein Sack nasser Sand, und seid weggelaufen ohne ein weiteres Wort.«

Wieder blickte er sie überaus erstaunt an. »Ihr macht mir Angst, Valina.«

»Ihr erinnert Euch nicht?«

»Jetzt, da Ihr es sagt, sehe ich es wieder vor mir. Aber ich weiß nur noch ganz klar, was unten am Strand passierte. Nachdem ich mit Euch die Klippen hinaufgestiegen bin, verschwimmen die Bilder wieder. Erklären kann ich es nicht.«

»Gibt es niemand anderen, der Euch auf diese Momente hinweist, in denen Ihr Dinge tut, die Ihr dann vergesst?«

Jetzt lächelte er ein wenig, was ihm viel von seinem düsteren Aussehen nahm. »Das würde hier niemand wagen. Dass Ihr mich einfach so ansprecht, dass Ihr zu meinem Besprechungszimmer geht und verlangt, dass ich herauskomme … auf die Idee käme niemand.«

»Weil sie alle wissen, zu was Ihr dann fähig seid?« Valina dachte an die Bemerkung des Dieners mit dem Tablett mit dem silbernen Geschirr.

»Möglich. Ich habe nie darüber nachgedacht. Ich bin der König. Sie gehorchen eben.« Er warf ihr einen Blick zu. »Bitte tretet weg von dem Abgrund, das ist gefährlich. Das Meer könnte Euch holen.«

»Ich denke, das tut es nicht. Außerdem geht Ihr auch nicht von dort weg. Angeblich kann es Euch nicht erreichen.« Valina blieb stehen, wo sie war.

»Ich glaube manchmal, das Meer ist wütend auf mich. Ich stehe dann hier und erwarte es, aber es erreicht mich nicht. Es versucht, mich von den Felsen zu holen.«

»Das Meer ist wütend auf Euch und Ihr wagt Euch zum Strand hinunter?«

»Ich wollte Euch helfen.«

In seinen Augen lag keine Lüge, und Valina brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dabei trat sie zwei Schritte fort von der Klippe und Ferris entspannte sich sichtbar.

»Ihr seid ein merkwürdiger Mensch«, sagte sie.

»Das seid Ihr auch. Ich bin Euch dankbar für Eure Worte. Ich werde ab jetzt darauf achten, was ich sage und tue. Das darf nicht wieder passieren. Ich korrigiere mich. Ihr seid kein merkwürdiger Mensch, Ihr seid ein besonderer Mensch. Ich denke dabei an meinen Vater, der mit Euch einige Schritte gehen konnte, was vorher unmöglich schien.«

»Wie geht es Eurem Vater?«

»Die Ärzte finden keine Erklärung dafür, dass er kurzfristig ein wenig gehen konnte. Er ist wieder in seinen Gemächern und es ist alles wie früher. Es war wohl nur ein Zufall. Ein Aufflackern.« Er senkte den Kopf. Valina sah ihm die Mühe an, die es ihn kostete, seine Gefühle zu verbergen.

»Ihr macht Euch Sorgen«, sagte sie.

»Natürlich.«

»Ich meine nicht nur um Euren Vater. Um Euch selbst. Ich habe mit meiner Bemerkung in Euch Befürchtungen wachgerufen, ist es nicht so?«

»Wenn ich ehrlich bin, ja. Ich höre zum ersten Mal davon, dass ich so etwas getan habe. Bei meinem Vater …« Er fuhr sich wieder durch die Haare. »… fing es genauso an.«

»Ihr glaubt, Ihr habt dieselbe Krankheit wie er.«

»Das ist naheliegend. Bei ihm ging es drei Jahre so, dann war er plötzlich, von heute auf morgen, in diesem Zustand.«

»Der Ruf Eures Vaters damals entspricht dem Euren heute«, sagte Valina. »Hat Euch wirklich niemals irgendwer darauf angesprochen, dass Ihr Euch verändert habt?«

Ferris verschränkte die Arme auf dem Rücken und begann auf den rauen Felsen hin- und herzugehen. Man merkte ihm an, wie oft er sich hier aufhielt, denn er bewegte sich trittsicher, kannte jeden Stein und jede kleine Felsspalte.

»Ein paar Mal hat mich ein Berater gefragt, ob es mir nicht wohl sei. Sie schoben es vielleicht auf meine Sorge um meinen Vater und auf die große Verantwortung, die ich auf einmal trug. Jetzt, ganz langsam, erinnere ich mich an mehrere Situationen, in denen ich …« Er sog hörbar die Luft ein. »Was habe ich nur getan?«

»Ihr solltet Euch beruhigen«, sagte Valina. »Wichtig ist, dass Ihr jetzt darum wisst. Ihr müsst nun handeln. Die Ursache dieser Krankheit, so es denn eine ist, muss gefunden werden. Vielleicht ist es auch gar keine Krankheit.«

»Was sollte es sonst sein?« Sein Gesicht wirkte aufrichtig interessiert und er war stehen geblieben.

»Womöglich wirklich die Sorge und Verantwortung? Ihr habt Euch unten am Strand ganz natürlich verhalten. Erst als man Euch rief, habt Ihr dieses Verhalten gezeigt. Dann habt Ihr Euch zweimal in Eurem Besprechungszimmer danebenbenommen, aber im Garten wart Ihr wieder einigermaßen Ihr selbst. Wenn auch etwas unhöflich. Oder liegt Höflichkeit gar nicht in Eurer Natur?« Sie schenkte ihm ein Lächeln und er lächelte zurück, aber es war wie ein Aufblitzen, das sofort wieder verschwand.

»Ich bemühe mich. Meistens. Habe ich Eure Achtung nun vollkommen verspielt?«

»Noch nicht ganz. Ich gewähre Euch eine weitere Gelegenheit, Euch zu beweisen.«

»Ich werde sie nutzen.« Ferris trat näher an sie heran, ergriff ihre Hand und führte sie kurz an seine Lippen. »Danke, dass Ihr mir mein unmögliches Verhalten nicht nachtragt. Ich hoffe, Euch nicht zu schwer verletzt zu haben.«

Die Wärme seiner Finger an ihren verschwand und Valina fühlte Bedauern deswegen. Sofort wies sie das Gefühl von sich.

»Warum glaubt Ihr, dass das Meer wütend auf Euch ist?«, fragte sie stattdessen.

»Das war nur ein Scherz«, sagte er, wobei er kein bisschen klang, als würde er scherzen. »Wie sollte das Meer auf einen einzelnen Menschen wütend sein? Und doch fühlt es sich so an, als würde es sich auf mich werfen wollen, wenn ich hier oben stehe. Aber diese Klippe ist unterhöhlt, und das Wasser beschreibt einen Bogen, wenn es an die Felsen klatscht. Dadurch wird es auf seinem Weg wieder von den Felsen fortgelenkt und kann mich nie wirklich erreichen, auch wenn ich ganz vorne an der Klippe stehe.«

»Was gibt es Euch, dass Ihr Euch so in Gefahr begebt? Ein Gefühl von Macht?«

»Das kann ich nicht beantworten. Vielleicht.« Er sah ihr prüfend ins Gesicht. »Valina, ich kenne Euch nicht und habe nicht das Recht, an Euch Forderungen zu stellen. Dazu habe ich Euch verletzt und damit jeden Anspruch verwirkt, dass Ihr mir einen Gefallen tun könntet. Trotzdem wage ich es und bitte Euch um etwas.«

»Ich höre.«

»Bis Euer Schiff bereitsteht, könntet Ihr mir helfen und mich warnen, wenn ich wieder in dieses Verhalten falle? Ich rede mit dem Arzt darüber, aber ich selbst scheine ja keine Kontrolle über mich zu haben. Ihr seid die Erste, die es geschafft hat, mir das verständlich zu machen.«

»Nun, das kommt etwas überraschend.«

»Ich verstehe.« Er sah wieder so traurig aus, dass es nun wirklich Valinas Herz rührte.

»So meine ich das nicht. Es war kein Nein. Ich hätte nur nicht angenommen, dass Ihr meine Hilfe wollt.«

»Es wäre eine große Hilfe. Wenn ich eine Gefahr bin, muss ich das wissen.«

»Ich bin einverstanden. Was soll ich tun, wenn Ihr Euch wieder so verhaltet?«

»Sprecht mich an. Ihr habt meine Erlaubnis, alles zu tun, was Ihr für richtig haltet.«

»In Ordnung.« Sie lächelte kurz.

»Mein Dank ist Euch sicher.« Wieder nahm er ihre Hand und küsste sie. Und wieder genoss sie diesen Moment zu sehr.

Gemeinsam gingen sie zum Schloss zurück und Valina versuchte sich dabei Randolfs Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Aber ihr Verlobter blieb das, was er bisher für sie gewesen war. Ein etwas zu dunkles Ölgemälde. Es gelang ihr einfach nicht, sich einen lebenden Menschen vorzustellen, und sie beschloss, es nicht weiter zu versuchen.
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Im Schloss angekommen verabschiedete sich Ferris von ihr und sagte ihr zu, ihr später einen Diener zu schicken, der sie zu ihm bringen würde, damit sie zusammen speisen konnten. Vorher müsste er noch ein paar Dinge erledigen. Valina sah ihm zweifelnd hinterher, als er davoneilte, und fragte dann einen Dienstboten nach dem Zimmer des alten Königs. Hubertus war sein Name, das wusste sie, weil sie die Namen der Königsfamilienmitglieder hatte lernen müssen.

Diesmal wurde sie nicht abgewiesen, da sie erwähnte, dass es der Wunsch Seiner Majestät sei, dass sie sich dorthin begab. Das stimmte zwar nicht vollständig, aber Ferris war ja leider verschwunden, bevor sie diese Bitte hatte äußern können.

Man brachte sie in die Räume des alten Königs, der in einem Sessel beim Fenster mehr lag, als saß.

»Majestät, kennt Ihr mich noch?« Sie trat in sein Blickfeld und es dauerte nur einen Atemzug, bis der Alte auf sie reagierte. Seine Augen schauten in ihre Richtung und jetzt sah sie auch, dass er gar nicht so alt war, wie sie zuerst vermutet hatte. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn auf über siebzig Jahre geschätzt. Aber jetzt … sie musterte sein Gesicht. Hier saß ein Mann von knapp über fünfzig vor ihr, der einfach nur gefangen war in seinem Körper und nicht sprechen konnte, obwohl seine Gedanken offenkundig noch funktionierten. Was für ein schreckliches Schicksal. Sollte Ferris wirklich auch bald so enden? Was war das für eine tückische Krankheit?

»Wie geht es Euch, Majestät?« Sie zog sich einen Hocker heran, setzte sich und legte ihm eine Hand auf den Arm.

Hubertus gab ein Geräusch von sich, das alles bedeuten konnte, aber sicher kein Wohlbehagen ausdrückte.

»Ich denke, Ihr versteht, was ich sage, oder?« Sie schaute ihm aufmerksam ins Gesicht. Seine Lippen zitterten. »Ich habe mit Eurem Sohn gesprochen.«

Hubertus stöhnte leise. Was sollte das bedeuten?

»Es war ein gutes Gespräch. Er macht sich Sorgen um Euch – und um sich. Wir haben besprochen, dass wir den Grund für die Krankheit finden wollen, unter der Ihr leidet. Es wäre schön, wenn es Euch besser gehen würde und wenn Ferris niemals diese Krankheit bekommt.«

Jetzt stieß Hubertus einen Laut aus, der an Verzweiflung grenzte. Seine Hand zitterte und er versuchte, sie nach ihr auszustrecken, aber ihm schien die Kraft zu fehlen, denn die Bewegung gelang ihm deutlich schlechter als unten im Park.

»Wenn ich nur Eure Gedanken lesen könnte«, sagte Valina. »Wie verständigt Ihr Euch mit Eurem Arzt? Könnt Ihr zwinkern, einmal für ja, einmal für nein?« Sie beobachtete ihn, aber er zwinkerte nicht. Vielmehr starrte er jetzt geradeaus, als wäre sie gar nicht da. Leider erinnerte Valina das an den Moment, als Ferris sie hatte stehenlassen, als existierte sie nicht. Sie kannte ihn nicht, sie waren Fremde füreinander, und trotzdem schnitt es ihr ins Herz, dass Hubertus nun dieses Schicksal trug und vielleicht bald sein Sohn.

»Wir versuchen etwas anderes«, sagte Valina und stand auf. Sie sah sich in dem Zimmer um, ging dann zu dem vollständig aufgeräumten Schreibtisch, den der König sicher seit Jahren nicht mehr hatte benutzen können, und fand schließlich in der Schublade einen Bogen Papier. Wenigstens gab es noch Tinte und Feder. Sie schrieb ein JA und ein NEIN auf die entgegengesetzten Enden des Papierbogens und ging dann zu Hubertus zurück.

»Seht her, hier steht ja und nein. Ich stelle Euch eine Frage und dann deute ich erst auf ja, dann auf nein. Wenn es zutrifft, gebt Ihr ein Geräusch von Euch. Dann weiß ich, was Ihr meint. Seid Ihr einverstanden?« Sie deutete auf das JA und wartete. Hubertus sagte nichts. Er bewegte kaum sichtbar die Lippen. Sie deutete auf NEIN. Wieder nichts.

»Gut, so geht es nicht. Hm.« Sie sah sich wieder um. »Dann machen wir es anders.« Sie riss das Papier in zwei Hälften und zerknüllte die eine zu einem Bällchen, das sie ihm in die Hand drückte.

»Wenn Ihr ja sagen wollt, lasst Ihr das Papier los. Bei nein behaltet Ihr es. Könnt Ihr das?«

Hubertus bewegte die Finger und das Papier fiel heraus.

»Großartig!« Valina schenkte ihm ein Lächeln. Das war wirklich gut. Sie musste allerdings sicherstellen, dass dies kein Zufall gewesen war. Also drückte sie ihm das Bällchen wieder in die Hand.

»Versteht Ihr alles, was man zu Euch sagt?«

Er ließ das Bällchen los. Sie fing es auf und gab es ihm zurück.

»Hat man je versucht, sich mit Euch zu verständigen auf eine solche Art?«

Das Bällchen fiel heraus: Ja.

»Aber es funktionierte nicht?«

Er hielt das Papier fest: Nein.

Aufregung ergriff Valina. Wie musste es für ihn sein, dass er endlich aus seinem Körpergefängnis heraus etwas mitteilen konnte? Jetzt musste sie nur noch die richtigen Fragen stellen.

»Arbeitet Euer Verstand noch vollständig und Ihr könnt nur nicht sprechen oder Euch bewegen?«

Ja.

»Seid Ihr in Eurem Körper gefangen?«

Ja.

»Wissen Eure Ärzte davon?«

Nein.

»Seid Ihr krank?«

Nein.

Jetzt fühlte sich Valina wie erstarrt. Der König hielt sich nicht für krank.

»Denkt Ihr, dass Eurem Sohn das Gleiche droht wie Euch?«

Ja.

»Denkt Ihr, dass es bald passiert?«

Ja.

»Könntet Ihr das Unglück aufhalten, wenn Ihr sprechen könntet?«

Hubertus hielt das Bällchen eine Weile fest und sie glaubte schon, dass es Nein bedeutete, da ließ er los.

»Heißt das vielleicht?« Sie gab ihm den Papierball zurück.

Ja.

»In Ordnung. Ihr könnt also vielleicht helfen, aber Ihr könnt Euch nicht verständlich machen. Ihr glaubt nicht, dass Ihr krank seid. Wir brauchen eine Form der Verständigung, dass Ihr mitteilen könnt, was Ihr wisst.«

Ja.

»Sorgt Euch nicht, Majestät. Da finden wir einen Weg. Euer Sohn ist bereit, etwas zu unternehmen.«

Nein.

»Er hat es mir aber gesagt.«

Nein.

»Doch, ich habe vorhin mit ihm gesprochen. Ist das Problem etwas anderes, glaubt Ihr, es ist vergebens, auch wenn Ferris sich bemüht?«

Ja.

Valina überlegte. Wie kamen sie jetzt am besten weiter?

»Ich werde Ferris in Kenntnis setzen, dass Ihr Euch mitteilen könnt.«

Nein.

»Oh. Denkt Ihr, dann passiert etwas Schlimmes?«

Ja.

Jetzt wurde es schwierig. »In Ordnung, ich glaube Euch und sage erst einmal nichts, denn Ihr wisst es besser als ich. Ich werde eine Möglichkeit finden, mit der Ihr Euch in Worten mitteilen könnt. Ich komme zu Euch zurück mit einer Lösung.«

Ja.

Valina verabschiedete sich von Hubertus und sammelte das Papier ein. Wenn er sagte, dass nicht mal sein Sohn wissen sollte, was in ihm vor sich ging, dann war es sicher besser, auch für niemand anderen Spuren dieses Gesprächs zu hinterlassen.

Sie ging zurück in ihr Zimmer, um dort auf den Diener zu warten, der sie zu Ferris bringen sollte. Inzwischen machte sie sich Gedanken über all die Rätsel, in die sie hineingeraten war, und sie überlegte, wie sie Hubertus das Sprechen ermöglichen konnte.
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Der Abend nahte, sie harrte in ihrem Zimmer aus, immer bedacht darauf, dass sie den Moment nicht verpassen durfte, in dem sie zum Abendessen geholt wurde. Sie freute sich ein bisschen darauf, Ferris wiederzusehen und mit ihm zu reden. Das hatte mehrere Gründe. Einer davon war etwas ungewöhnlich, aber tatsächlich hatte seit dem Tod ihrer Eltern niemand sich mehr richtig mit ihr befasst. Ihr Onkel hatte schnell entschieden, dass sie Randolf heiraten sollte. Damit war sie für ihn gut versorgt und aus dem Haus. Königin zu werden galt als ein Glück, das nicht jeder ihrer Schwestern und Cousinen zuteil geworden war. Eine ihrer Schwestern hatte sogar unter ihrem Stand geheiratet, weil Junggesellen derzeit Seltenheitswert hatten.

Jedenfalls hatte es ihr gefallen, dass Ferris mit ihr gesprochen und sie beachtet, sie ernst genommen hatte. Würde Randolf das auch tun oder würde sie für ihn nur eine Frau sein, der man eben deshalb nichts zutraute? Warum war Ferris eigentlich noch unverheiratet? Das mochte an seinem Ruf liegen, den teilweise Hubertus verschuldet hatte. Die Kunde, dass Hubertus abgedankt und seinem Sohn das Reich überlassen hatte, war tatsächlich noch nicht bei ihr angekommen. Es wirkte merkwürdig auf sie, dass sie eben mit dem legendären Eisenkönig gesprochen hatte. So hatte Hubertus der Erste sich selbst gern genannt. Wahrscheinlich wollte er seine Unnachgiebigkeit damit unterstreichen. Dieser Mann war mehr als ein Jahrzehnt ein gefürchteter Gegner von jedem gewesen, der sich ihm in den Weg stellte. Er hatte selbst wiederholt seine Nachbarn angegriffen und sein Reich immer mehr vergrößert. Valina konnte sich erinnern, dass ihr Vater manchmal gesagt hatte, er sei froh, dass Hubertus zu weit weg lebte, um Interesse an seinem Land zu zeigen. Und jetzt? War dies wirklich derselbe Mensch? Der Mann, der einen Papierball fallen ließ, weil er zu nichts anderem mehr in der Lage war? Hatte man das absichtlich verheimlicht? Wollte der Eisenkönig seinen Ruf nicht verlieren? Ferris hatte die Regentschaft übernommen und verhielt sich bei seinen Eroberungszügen genau wie sein Vater. Erwartete Hubertus das von ihm? Eiferte Ferris seinem Vater nach? Ob sie ihn das vorsichtig fragen konnte?

Sie ging weiter auf und ab und grübelte. Der Diener tauchte aber nicht auf, und als sie gerade entschlossen war, das Zimmer zu verlassen, klopfte es an der Tür und zu ihrer Überraschung trat eine junge Frau mit einem Tablett ein, das sie auf dem Tisch abstellte.

»Bitte warte«, sagte Valina, als das Mädchen wieder gehen wollte. »Ich sollte heute mit Seiner Majestät speisen. Jemand sollte mich hier abholen und zu Seiner Majestät bringen.«

Das Dienstmädchen schaute sie verunsichert an. »Seid Ihr da sicher?«

»Ja, natürlich.«

»Ich weiß nichts darüber«, sagte sie. »Aber ich denke, das müsst Ihr falsch verstanden haben. Seine Majestät speist stets allein.« Sie knickste und verließ dann das Zimmer.

Etwas irritiert ging Valina zu dem Tablett und fand darauf ein einfaches Abendessen vor. Was war geschehen? Hatte Ferris sie vergessen? War er wieder in dieses Verhalten gefallen und wusste nicht, was er tat? Sollte sie das Essen stehen lassen und ihn suchen? Nach kurzem Überlegen entschied sie, dass es besser war, hierzubleiben, falls es sich um ein Missverständnis handelte und der Diener sie doch noch holen kam. Sie wartete noch eine ganze Weile, dann setzte sie sich und aß das, was man ihr gebracht hatte.

Es wurde dunkel, das Dienstmädchen holte das Geschirr wieder ab, und irgendwann begab sich Valina zu Bett. Es fühlte sich seltsam an, hier zu liegen, den Baldachin über sich zu sehen und nicht zu wissen, warum Ferris niemanden geschickt hatte. Also stand sie auf und ging zum Fenster, schaute hinunter zu der Klippe, deren hellgraue Felsen jetzt im Mondschein fast weiß aussahen. Sie würde morgen früh dorthin gehen und auf Ferris warten. Irgendwann würde er kommen und dann würde sie mit ihm reden. Sie hatte Bedenken, wenn sie ihn im Schloss antraf, dass er dann wieder so seltsam sein würde.
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Das Frühstück, das man ihr brachte, nahm sie noch zu sich, dann begab sie sich hinunter zu den Klippen. Dabei dachte sie auch an Hubertus, der sicher schon sehnsüchtig darauf wartete, dass sie ihn mit einer guten Idee aus seiner Sprachlosigkeit befreite. Während der halbwegs schlaflosen Nacht hatte sie weiter darüber nachgegrübelt und glaubte nun, eine Lösung gefunden zu haben, die zwar aufwendig, aber einen Versuch wert schien. Jetzt musste sie erst auf den jungen Eisenkönig warten, auf dessen Gesicht sie schon gespannt war, wenn sie ihm eröffnete, was er wieder versäumt hatte. Sie schaute hinunter auf das wogende Meer, das heute eine herrliche Farbe zeigte. Das reinste, tiefe Blau, das sie sich vorstellen konnte in der Ferne, ein klares Türkis nahe des Ufers. Eine Welle spritzte nach oben, von der wenige Tropfen sie erreichten. Valina musste lächeln.

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, sagte sie. »Bitte sei gut zu ihm. Er kann nichts dafür. Was willst du von Ferris?«

Die Wellen wurden etwas größer und unruhiger. Ein Schauer lief Valina über den Rücken. Obwohl sie es inzwischen akzeptiert hatte, dass etwas Ungewöhnliches mit ihr vor sich ging und dass sie irgendwie eine Verbindung zum Meer geknüpft hatte, war es ihr nach wie vor unheimlich. Sie erwischte sich bei dem Gedanken, ganz froh zu sein, dass sie sich hier an Land befand. Aber bald, sehr bald schon, würde sie sich wieder auf ein Schiff begeben müssen. Dann war sie mit dem Meer wieder allein. Was, wenn es doch nicht ihr Freund war, wenn es im entscheidenden Moment tat, was es selbst wollte? Wenn es ihr gar nicht wirklich gehorchte und dann einfach entschied, Valina für immer bei sich zu behalten? Vielleicht war es wie ein großes, zutrauliches Tier, das von einem Moment zum anderen seine Wildheit entdeckte und sich dann doch auf sie stürzte …

Valina erinnerte sich an die Nacht, als sie im Meer getrieben war und dieses vertraute Gefühl sie plötzlich erfüllt hatte. Warum bekam sie jetzt auf einmal Angst? Sie wandte sich um und schaute hinauf zum Schloss. Irgendwo dort hielt sich Ferris auf, und sie hätte einiges wetten können, dass er wieder nicht wusste, was er angerichtet hatte. Ja, sie würde ihm alles sagen, mitten ins Gesicht. Ihr Stolz hatte ein kleines bisschen gelitten, das gestand sie sich ein. Valina ging eine Weile auf und ab, überlegte, ob sie wirklich bis zum Mittag hier warten sollte. Was, wenn er doch nicht aufkreuzte? Irgendwann würde sie Durst bekommen.

Sie wandte sich wieder dem Meer zu, ließ ihren Blick diesmal bis zum Horizont schweifen. Wo befand sich das Schiff jetzt, auf dem Miradine sicher viele Tränen um sie geweint hatte? Was tat sie in diesem Moment? Wahrscheinlich sah sie es als ihre Aufgabe an, zu Randolf zu gehen und ihm von dem Unglück zu berichten.

»Valina? Ihr wieder hier?«

Sie drehte sich um und sah Ferris über die Felsen laufen.

»Ja, in der Tat. Könnt Ihr Euch vorstellen, weshalb?«

Er kam noch näher und blieb dann wenige Schritte vor ihr stehen.

»Wollt Ihr die Aussicht genießen?«

»Ich hätte ein Abendessen genossen, wenn es denn stattgefunden hätte.«

Er starrte sie eine Weile an, fuhr sich dann durchs Haar. Valina beobachtete ihn zunächst mit einer gewissen Genugtuung, dann änderte sich ihr Gefühl, als er ihr in die Augen blickte und sie dort neben seiner Scham noch etwas anderes sah: Angst.

Daran hatte sie nicht gedacht. Ferris musste glauben, dass die ominöse Krankheit bereits fortgeschritten war, dass er sich nicht einmal merken konnte, was er gestern hatte tun wollen. Jetzt tat er ihr wieder leid.

»Meine Güte, ich kann es wohl bald nicht mehr wagen, Euch unter die Augen zu treten«, sagte er.

»Es ist schon gut«, sagte Valina. Sie wollte jetzt wirklich nicht weiter auf ihm herumhacken. Viel wichtiger war es doch, die Ursache für das alles zu finden. Kurz überlegte sie, ihm doch zu sagen, was sie über Hubertus herausgefunden hatte, aber dann hielt sie den Mund. Er hatte sie gebeten, es nicht zu tun, und solange sie den Grund dafür nicht kannte, war es auch das Beste, sich daran zu halten. Hubertus würde ihr wahrscheinlich heute noch mehr dazu sagen können und vielleicht wurde dann alles gut? Schließlich behauptete er, die mögliche Lösung zu kennen.

»Ihr seid mir nicht böse?« Ferris versuchte ihren Blick aufzufangen und sie schenkte ihm ein Lächeln.

»Nein. Ich sehe ja, dass Ihr es nicht mit Absicht getan habt. Aber der Grund, aus dem Ihr es wieder vergessen habt, den sollten wir wirklich finden. Ich kann Euch auch nicht ohne weiteres allein lassen, denn dann seid Ihr verschwunden und ich kann meiner Aufgabe nicht nachkommen, Euch zu ermahnen, wenn Ihr wieder in dieses andere Verhalten fallt.«

»Damit habt Ihr absolut recht, das sind unhaltbare Zustände.« Jetzt lächelte er ein wenig. »Ihr solltet nicht von meiner Seite weichen. Ich muss zugeben, dass mir Eure Anwesenheit etwas Ruhe schenkt, auch wenn ich nicht weiß warum. Diese Ruhe zu genießen, habe ich mir vielleicht selbst noch nicht gestattet. Meistens fühle ich mich getrieben, als müsste ich mehr und mehr tun, als würde es niemals reichen, als wäre jemand hinter mir her, der mich bestraft, wenn ich nachlasse. Das ist Unsinn, ich weiß …« Er trat neben sie und sah ebenfalls auf das Wasser hinaus.

»Oder es ist kein Unsinn. Ihr solltet diese Gefühle ernst nehmen. Was ist denn gestern geschehen, dass Ihr das Abendessen vergessen habt?« Sie sah ihn von der Seite an und stellte fest, dass sie es mochte, wie er die Augen zusammenkniff und in die Sonne schaute.

»Das ist ja das Schlimme. Ich habe es nicht vergessen. Jetzt, da ich hier stehe, weiß ich, dass ich entschieden habe, Euch in Eurem Zimmer warten zu lassen. Es erschien mir richtig. Jetzt kann ich es mir nicht mehr erklären. Ein Bote brachte mir eine wichtige Nachricht und ich habe dann die Nacht fast vollständig in meinem Besprechungszimmer verbracht.«

»Was habt Ihr denn die ganze Nacht getan in diesem Zimmer?«

»Ich … ich bin nicht sicher. Ich glaube, ich habe Pläne gemacht.«

»Pläne für was?«

»Gegen meine Feinde.«

»Wer sind Eure Feinde?«

»Alle, die an mein Reich grenzen.«

»Das macht sie zu Feinden? Jedes Reich hat Grenzen, das ist doch natürlich. Man kann auch in Frieden nebeneinander leben.«

»Mit Randolf von Wengenlieg wird so schnell kein Frieden möglich sein. Ich sehe auch keinen Grund, mich darum zu bemühen. Ich werde ihm bald die Wengensenke abnehmen. Das Tal ist der wichtigste Teil seines Landes. Sehr fruchtbar, dort wächst der beste Wein. Durch den breiten Fluss im Tal hat Randolf einen großen Vorteil, denn man kann nicht einfach durchmarschieren. Die Strömung ist stark, man kann nicht unbemerkt mit vielen Männern übersetzen. Aber ich habe eine Möglichkeit gefunden, ihn dazu zu bringen, das Gebiet an mich abzutreten.« Bei diesen Worten klang er überaus zufrieden, ohne dass er ahnen konnte, was er in Valina ausgelöst hatte.

Sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen und versuchte dabei, ihre Gefühle zu sortieren. Was er sagte, richtete sich nicht gegen sie. Die Eisenkönige waren machtbesessen, das wusste jeder. Auch wenn Hubertus jetzt hilflos in einem Stuhl saß, so war er doch früher …

Valina schnappte nach Luft und sofort sah Ferris zu ihr hinüber.

»Was ist mit Euch?« Er klang besorgt und das tat ihr wiederum gut. Er konnte kein schlechter Mensch sein und zugleich fragte sie sich, welche Rolle es spielte, ob er gut oder schlecht war. Schließlich gehörte sie zu Randolf.

»Ich hatte eben eine Idee. Sie mag Unsinn sein, aber sie kam mir so in den Sinn.«

»Bitte sprecht sie aus.« Ferris wandte sich ihr zu und sie spürte, dass sie seine volle Aufmerksamkeit hatte.

»Man sagt, dass die Taten, die man vollbringt, sich in die eigene Seele setzen. Ihr wisst, dass sich Euer Vater selbst den Eisenkönig nannte.«

»Das tat schon mein Großvater. Er änderte auch unser Familienwappen in einen eisernen Ring. Er soll zeigen, dass wir einen Schutzring um unser Land legen, das wir eisern verteidigen. So in etwa.« Er lächelte etwas verlegen.

»Diese eiserne Haltung hat vielleicht dafür gesorgt, dass Euer Großvater und Euer Vater zu weit gegangen sind. Sie waren zu grausam. Und jetzt tut Ihr es ihnen nach. Ihr seid auf demselben üblen Weg. Kann es nicht sein, dass dies Eure Seele vergiftet? Es könnte ein Fluch sein, der Euch so für Eure Taten bestraft und Euch am Ende davon abhält, weiterzumachen.«

Ferris sah sie einen Moment lang nachdenklich an. »Eure Worte enthalten eine gewisse Logik, und wenn ich hier stehe, würde ich Euch zustimmen, vielleicht. Aber was soll ich Eurer Ansicht nach tun?«

»Damit aufhören. Lasst es los. Lasst ab von der Wut und von Euren Eroberungszügen. Euer Land ist groß genug. Kümmert Euch um Eure Untertanen. Seid ein guter König. Treibt keine Soldaten mehr in den Tod, die ihre Familien zu Hause haben.«

Ferris sog hörbar den Atem ein, er wandte sich ab und ging ein paar Schritte über die Klippen.

»So leicht ist das nicht. Randolf würde es als Schwäche auslegen, und ich muss mich verteidigen. Wenn ich Schwäche zeige, fällt er über mich her. Das weiß ich.«

»Warum sollte er über Euch herfallen?«

»Weil ich etwas habe, das er haben will.«

»Was ist es?«, fragte sie und fühlte sich seltsam, weil Ferris, ohne es zu ahnen, tatsächlich etwas bei sich hatte, was Randolf haben wollte: Valina selbst. Diese Tatsache machte alles so schwierig, das fühlte sie immer wieder und es ärgerte sie auch. Warum hatte sie ihrem Onkel nachgegeben und in die Verlobung eingewilligt? Es stimmte nicht, dass es nichts anderes gab für sie in diesem Leben. Es gab viel mehr, sie hatte es nur noch nicht entdeckt.

Ferris zierte sich immer noch mit der Antwort. »Für Euch ist das nicht interessant. Wirklich. Es ist eine Sache zwischen Wengenlieg und Wandura.«

»Woher wisst Ihr, was mich interessiert?«, fragte sie und versuchte, ihm diese Bemerkung nicht übelzunehmen.

»Ihr habt recht. Ich kenne Euch zu wenig.« Ferris wandte sich ihr wieder zu. Ein Lächeln erschien in seinem Mundwinkel. »Ich habe einen Vorschlag. Darf ich mir erlauben, Euch das ausgefallene Abendessen durch ein Mittagessen zu ersetzen, bei dem ich Euch ein wenig besser kennenlernen darf? Ich würde gern einmal über etwas anderes mit Euch reden als nur über Probleme.«

»Einverstanden. Unter einer Bedingung.«

»Ich tue alles, was Ihr verlangt.«

»Wir essen hier auf der Klippe. Wenn ich Euch ins Schloss lasse, seid Ihr verschwunden und taucht erst Tage später wieder auf.«

»Das darf natürlich nicht passieren, da habt Ihr recht. Ich bewege mich hier nicht fort und Ihr geht hinein und sagt, dass ich mit Euch hier draußen zu speisen wünsche. Der Rest wird dann erledigt werden.«
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Ferris behielt recht und wenig später, nachdem Valina im Schloss Bescheid gegeben hatte und sofort wieder zurückgeeilt war, kamen mehrere Diener mit einem Tisch und zwei Stühlen heran, die sie über die Steine balancierten. Es war nicht einfach, einen guten Platz für das Mobiliar zu finden, aber schließlich gelang es ihnen. Ferris rückte ihr den Stuhl zurecht, und als sie schließlich dasaßen und das Essen aufgetragen wurde, fühlte sich Valina so frei wie seit Monaten nicht mehr. Der Wind fuhr ihr durch die Haare, sie roch die würzige Meeresluft und die Sonne schien mild auf sie herab. Ferris saß ihr gegenüber und lächelte auf einmal viel mehr als je zuvor. Fast wirkte er wieder so wie unten am Strand, als er sie gefunden hatte. Ihr kam der Gedanke, dass er umso mehr diese Seite von sich zeigte, je länger er sich vom Schloss fernhielt. Valina merkte sich diese Beobachtung. Darüber würde sie auf jeden Fall am Nachmittag mit Hubertus »sprechen«, wenn die Methode, die sie erdacht hatte, funktionieren sollte.

Ferris begann ihr Fragen zu stellen, und Valina musste sich konzentrieren, um sich nicht zu verraten. Erstaunlicherweise trübte das diesmal ihre Laune nicht. Es gelang ihr zeitweise, Randolf ganz zu vergessen. Ja, ihr kam sogar der Gedanke, dass sie im Grunde nun frei war. Wenn sie gar nichts tat, war sie losgelöst von allen Pflichten, von ihrer Herkunft. Sie galt als tot. Schnell verschob sie den Gedanken wieder. Damit musste sie sich später befassen.

»Ihr seid eine faszinierende Persönlichkeit, Valina«, sagte Ferris.

»Ihr seid auch ganz angenehm. Zumindest hier draußen.« Sie sah ihn über den Rand ihres Kelchs an, als sie einen Schluck nahm. Er tat es ihr nach, sah ihr ebenfalls in die Augen und wieder erfasste sie dieser angenehme Schauer.

»Glaubt Ihr, dass ich innerhalb dieser Mauern zu sehr versuche, wie mein Vater zu sein?«, fragte er.

»Ich weiß nicht. Wie ist Euer Vater denn? Aus Eurer Sicht?«

Ferris’ Blick schien in die Ferne zu schweifen. »Ja, er war immer schwierig, das muss ich zugeben. Als Kind hatte ich oft Angst vor ihm. Er war unerbittlich, er hat nie nachgegeben, bis er ein Ziel erreicht hatte. Es wurde immer schlimmer, was Eure These von der vergifteten Seele stützen würde. Heute bereue ich es, dass ich mich ihm nicht mehr entgegengestellt habe, als sein Verstand noch funktionierte. Wir hätten viele Gespräche führen können, was nun nie mehr geschehen wird.«

»Ich bin mir sicher, dass er es auch bereut, nicht mit Euch geredet zu haben«, sagte Valina.

»Das tut er nicht. Jetzt weiß er nicht mal mehr, wer ich bin.« Ferris wich ihrem Blick aus.

Oh doch, das weiß er, dachte Valina.

»Aber was ist mit Euch? Mit Eurer Familie?« In Ferris’ Blick lag ehrliches Interesse. Er fragte es nicht nur aus Höflichkeit. Darüber hätte sich Valina eigentlich gefreut, aber Fragen nach ihrer Familie wollte sie so ziemlich als Letztes beantworten. Zu groß war die Gefahr, dass sie sich verhaspelte.

»Wollten wir nicht über Erfreuliches reden?« Sie nahm noch einen Schluck aus ihrem Kelch, um Zeit zu gewinnen.

»Eure Familie ist kein erfreuliches Thema?«

»Wenn dem so wäre, hätte ich Euch schon geantwortet.«

»Wenn das so ist, dann erzählt mir doch etwas von Euch, das Ihr preisgeben wollt. Irgendeine Wahrheit.« Jetzt blitzte es schelmisch in seinen Augen auf.

»Also gut … es gab einen Moment, da hatte ich mir vorgestellt, einfach wegzulaufen, um jemand anderes zu sein. Ich wollte irgendwohin gehen, wo mich niemand kennt und dort Schafe hüten. Oder so etwas.« Sie beobachtete ihn und entgegen ihrer Erwartung lachte er sie nicht aus. Im Gegenteil, er blickte sie ernst und nachdenklich an.

»Ich kenne solche Gedanken. Man denkt, man könnte einfach ein Leben abstreifen und ein anderes führen. Aber dann macht man doch weiter.« Er griff nach seinem Trinkgefäß, als wollte er sich dahinter verstecken. »Was wäre geschehen, wenn Ihr es getan hättet? Wenn Ihr weggelaufen wärt?«

Valina sah ihn einen Moment lang an. »Ich hätte andere Menschen enttäuscht.«

»Menschen, die Euch wichtig sind? Menschen, auf deren Meinung Ihr Stücke haltet?«

Daraufhin wusste Valina erst einmal nichts zu sagen, denn ganz gleich, an wen sie dachte … nein. Da war niemand, dem sie etwas schuldig war. Niemand, dessen enttäuschter Blick sie treffen würde.

»Ich glaube, zu verstehen«, sagte Ferris.

»Gut möglich, dass Ihr mich wirklich versteht«, sagte Valina, »denn uns verbindet etwas.«

»Das war auch mein Eindruck.« Diesmal lächelten sogar seine Augen, was Valina kurz ablenkte.

»Wir beide wissen, wie es ist, auf eine Rolle reduziert zu werden. Wenn andere festlegen, wer man sein soll. Und wer nicht.«

Eine Möwe flog kreischend über sie hinweg und sie sahen beide zugleich auf.

»Die schnappen sich Essen direkt aus Euren Händen oder vom Tisch«, sagte Ferris.

»Sie sind eben frei und tun, was sie wollen.« Valina sah dem Vogel hinterher, der davonsegelte.

»Ich muss zugeben, dass mir Eure Worte gerade etwas zu schaffen machen. Ich bemerke, wie ich beginne, Dinge zu hinterfragen. Etwas, das ich mir lange verboten habe.«

»Ihr habt es trotzdem getan. Wenn Ihr hier allein an der Klippe gestanden habt und außer dem Meer niemand Euer Gesicht sah. Dann habt Ihr überlegt, wie es wäre, wenn Ihr einfach zum Strand hinuntergeht, eins der Fischerboote nehmt und hinausfahrt. Und nie zurückkehrt.« Sie sah die Betroffenheit in seinem Gesicht. Er öffnete leicht die Lippen, als ob er etwas sagen wollte.

»Majestät!«

Valina sah einen Mann über die Felsen balancieren und schloss die Augen. Warum störten diese Leute sie immer im falschen Moment? Wobei es den richtigen Moment in dieser Unterhaltung bisher nicht gegeben hatte.

»Der Bote ist zurück aus Wengenlieg.« Der Mann warf Valina einen Blick zu, als würde er sie erst jetzt bemerken. Sie verzog keine Miene, lauschte aber aufmerksam. Auch Ferris schaute kurz zu ihr hinüber und aus seinem Gesicht war dieser Ausdruck von Interesse und Leichtigkeit verschwunden.

»Ich bin gleich da.« Ferris stand auf. »Ich bedaure, so aus dem Gespräch gerissen zu werden, aber ich muss gehen.«

»Es wird sicher eine Gelegenheit geben, das Gespräch fortzuführen. Wenn Ihr nicht in den Weiten Eures Schlosses versinkt.« Valina erhob sich ebenfalls.

»Ich werde mir die größte Mühe geben, aber Ihr wisst, ich scheine es nicht fest zusagen zu können.« Ferris schaute kurz hinüber zum Schloss, blieb aber stehen, als könnte er sich nicht entschließen, dem Mann in das Gebäude zu folgen. »Geh schon mal vor.« Er nickte dem Diener zu, der sofort umdrehte und über die Felsen davonstakste.

Valina hörte das Meer hinter sich rauschen, als sie Ferris’ unsicheren Blick auffing.

»Habt Ihr Angst, Euch wieder selbst zu vergessen, wenn wir uns jetzt trennen?« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu. Der Wind ergriff ihr Haar und wirbelte es umeinander.

»Ein wenig.« Er näherte sich ihr ebenfalls ein Stück. »Ich würde Euch bitten, mit mir zu kommen, aber es ist eine heikle Angelegenheit.«

»Von der ich nichts erfahren darf?«, fragte Valina und hoffte, sich mit dieser Bemerkung nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen, aber sie las kein Misstrauen in seinen Augen. Woher auch? Sie hatte ihn belogen, er glaubte, dass sie jemand anderes war. Auf einmal fühlte sie sich schlecht deswegen. Wie … ja, wie eine Lügnerin sich wohl fühlen musste.

»Wissen kann gefährlich sein. Ich habe etwas vor, das hoffentlich alles beendet. Alles Schreckliche.« Er ließ seinen Blick kurz zum Meer schweifen, das sich in diesem Moment gegen die Felsen warf, sodass ein feiner Gischtnebel sie beide erreichte. »Während ich das sage, erschreckt es mich. Wisst ihr, weshalb?«

»Nein.«

»Weil ich jetzt gesagt habe, ich will den Schrecken beenden. Aber wenn ich wieder ins Schloss gehe, dann will ich erobern. Dann habe ich andere Motive.«

»Und wenn Ihr Eure Besprechungen einfach hier abhaltet?«

Er musterte sie einen Moment und es gelang ihr, seinen Blick zu genießen und ihr schlechtes Gewissen zurückzudrängen.

»Ich ziehe es in Erwägung«, sagte er.

»Vielleicht …« Sie tastete nach ihrem Haar. »… hilft euch das hier, Euch zu erinnern.« Valina zog das Haarband aus ihrer Frisur und trat noch einen Schritt näher an ihn heran. So dicht durfte man einem König nicht kommen. Sie glaubte, seine Präsenz zu spüren, obwohl sie sich nicht berührten. Sie fühlte sein Erstaunen, dass sie ihm so nahe kam, dass sie es wagte. Er wich nicht zurück, denn so etwas taten Könige nicht. Dabei hatte sie vor, noch einen Schritt weiterzugehen. Valina griff nach seiner Hand. Er zuckte nicht zurück, aber sie mied seinen Blick, als sie das Haarband mehrfach um sein Handgelenk schlang. Sie band eine Schleife. Erst als sie ihn losließ, sah sie wieder auf.

»Vielleicht hilft es Eurer Erinnerung, wenn Ihr Euch wieder in Euren Plänen vergesst.«

Ferris berührte das Haarband kurz mit den Fingern, strich darüber. »Ich danke Euch.« Er lächelte nicht. »Ich muss jetzt gehen.«

»Ich weiß. Dann geht.« Valina zögerte, und Ferris schien sich auch nicht bewegen zu wollen. Sie trat einen Schritt zurück. Als hätte sie damit eine Verbindung zwischen ihnen gekappt, wandte er sich um und lief über die Felsen davon. Er schaute nicht noch mal zu ihr zurück, dafür sah Valina ihm hinterher und überlegte, wie sie ihn wiederfinden konnte, wenn das Bändchen an seinem Arm doch nicht ausreichte, um ihn an sie zu erinnern. Sie wusste es nicht. Ferris würde jetzt zu seinen Beratern gehen und einen Plan ausarbeiten, der mit Wengenlieg und ihrem Verlobten zu tun hatte. Ferris hatte etwas vor, er hatte eine Information erhalten und eigentlich, als zukünftige Königin von Wengenlieg, wäre es ihre Pflicht gewesen, das herauszufinden – und ihrem Ehemann baldmöglichst davon zu berichten. Es war ihre Pflicht, Ferris auszuspionieren, ihn zu belügen, ihn zu verraten.

Oder? Valina sog die frische Meeresluft in sich ein. Sie wollte sich nicht zum Meer umdrehen, sie wollte seine Meinung dazu nicht in den Wellen lesen.

Sie musste zu Hubertus, es wurde Zeit.
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Als sie das Zimmer betrat, fand sie den alten König in seinem Stuhl vor. Diener hielten sich im Raum nicht auf, was sie mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Hubertus richtete sich etwas mehr auf, als sie um den Stuhl herumtrat und er sie erkannte. Seine Augen wirkten gerötet. Hatte er geweint?

Valina befiel ein schlechtes Gewissen, weil sie so viel Zeit mit Ferris verbracht hatte. Schließlich wusste sie inzwischen, wie man sich fühlte, wenn man vergessen wurde. Er hatte hier ausharren müssen und sicher gezweifelt, ob sie überhaupt noch erschien.

»Majestät, verzeiht mir, ich war mit Eurem Sohn zu Mittag essen.« Sie zog sich den Hocker vom Vortag heran und legte dem König wieder die Hand auf den Arm. Er stieß ein weinerliches Wimmern aus.

»Es tut mir wirklich leid, aber glaubt mir, ich habe eine Lösung für uns. Es wird etwas dauern, aber wir haben Zeit.« Sie drückte ihm den Papierball wieder in die Hand. »Wartet einen Moment.« Sie stand auf und ging zu dem Schreibtisch hinüber. Auf einen der Papierbögen schrieb sie nun alle Buchstaben des Alphabets nieder und nahm den Federkiel mit, als sie zu Hubertus zurückkehrte.

»Seht Ihr die Buchstaben, Majestät?«, fragte sie und hielt ihm das Papier vor das Gesicht.

Hubertus ließ die Papierkugel fallen.

Ja.

»In Ordnung. Ich zeige jetzt auf die einzelnen Buchstaben. Sobald ich einen erreiche, den ihr ausdrücken wollt, lasst ihr das Papier fallen. Buchstabiert mir Eure Botschaft auf diese Weise. Wenn ich glaube, das Wort zu erkennen, frage ich Euch, ob Ihr es meint und Ihr könnt bestätigen. So geht es schneller.« Sie drückte ihm den Papierball in die Hand, dann zeigte sie auf das A, als nichts geschah, auf B, dann auf C. Hubertus ließ das Papier nicht fallen, erst bei G. Sie gab ihm den Ball zurück. Das nächste Mal fiel der Ball bei E, dann bei F.

GEFANGEN

»Ihr seid in Eurem Körper gefangen?«

Ja.

»Sagt mir den Grund.«

Es dauerte eine ganze Zeit, aber Valina verlor nicht die Geduld.

LAPIRUM LÄHMT MICH

»Wer ist Lapirum?«, fragte Valina.

UNBEKANNT

»Ein Unbekannter? Ein Mensch?«

GEIST FLUCH UNBEKANNTE MACHT

»Ihr wisst nicht, was davon es ist?«

Nein.

»Also ist es keine Krankheit?«

Nein.

»Beherrscht diese Macht auch Ferris?«

BEHERRSCHT FERRIS

Den Namen des jungen Königs erriet Valina, sodass er ihn nicht ganz buchstabieren musste.

LÄHMT MICH KANN FERRIS NICHT WARNEN

»Diese Macht, dieser Geist verhindert, dass Ihr Euren Sohn vor diesem Schicksal bewahren könnt?«

Ja.

»Nur Mut, Majestät, wir finden etwas, das diese Macht bricht. Liegt der Fluch über dem Schloss? Ferris verhält sich im Schloss auffälliger als draußen.«

DRAUẞEN AUẞER REICHWEITE VON LAPIRUM

Valina glaubte langsam, zu verstehen. Wie aufregend! Sie war kurz davor, das Rätsel zu lösen.

»Wie kann ich Lapirum finden?«

ARBEITSZIMMER

»Im Besprechungsraum?«

FIGUR

»Dieses Ding in dem Raum ist Lapirum? Aber das ist ja ganz einfach. Man muss es nur loswerden. Wir entfernen es aus dem Schloss.« Valina stand auf. »Ich erkläre es Ferris, das ist doch wirklich eine Kleinigkeit.«

Hubertus stöhnte auf.

»Gibt es ein Problem?«

Ja.

»Welches?«

FERRIS WIRD LAPIRUM VERTEIDIGEN WIRD ES NICHT HERGEBEN ES WIRD IHN GEGEN DICH RICHTEN

»Ich kann es ihm erklären, wenn wir draußen sind. Da ist er zugänglich.«

ZU NAHE AM SCHLOSS

»In Ordnung. Ihr meint, der Einfluss ist hier zu groß?«

Ja.

»Dann muss er weiter weg vom Schloss.«

GEHT NIE WEG OHNE LAPIRUM

»Er verlässt nicht sein Grundstück ohne dieses Ding?« Valina konnte es kaum glauben.

ICH FRÜHER AUCH NICHT ES HÄNGT AN EINEM STEUERT UND TÖTET

Valina schwieg betroffen. Was bedeutete das alles? Sie konnte es sich noch nicht so recht vorstellen.

»Majestät, das klingt alles absolut unglaublich, aber ich weiß, Ihr sprecht aus Erfahrung. Ich werde mir dieses Lapirum ansehen und vorsichtig mit Ferris reden. Ich verspreche, mich nicht in Gefahr zu bringen. Danach komme ich zu Euch zurück und wir reden wieder.« Valina sah ihm an, dass er weiter auf diese Art sprechen wollte, was sie absolut verstehen konnte. Was für ein grausames Schicksal war es, jahrelang mit sich allein zu sein, unverstanden und aufgegeben von allen Menschen um sich herum. Nur um das zu ändern, musste sie jetzt mehr wissen. Alles in ihr drängte danach, mit Ferris zu reden, aber sie glaubte Hubertus und durfte nicht vorschnell etwas entscheiden. Er kannte die Gefahr, die von diesem Lapirum ausging, und sie würde den Geist, diesen Fluch, was auch immer, nicht unterschätzen. Nein, sie würde ihn zur Strecke bringen.
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Der Weg zum Besprechungszimmer stellte inzwischen keine Herausforderung mehr dar. Sie hatte befürchtet, dass Ferris und seine Leute sich noch dort aufhalten könnten wegen der Besprechung und den Nachrichten aus Wengenlieg. Aber es standen keine Wachen auf dem Gang und nach einem vorsichtigen Blick in den Raum schlüpfte sie hinein und schloss die Tür hinter sich.

Erstaunlich, dass Ferris das Ding nicht bewachen ließ, wenn es ihm angeblich so wichtig war. Sie durchquerte das Zimmer und betrat dann den holzvertäfelten Raum, in dessen Mitte die Marmorsäule mit der Skulptur darauf stand.

»So«, sagte Valina und verschränkte die Hände auf dem Rücken, während sie um die Säule herumging, »du bist also dieses Lapirum.« Sie blieb stehen und schaute direkt auf den gelbbraunen Stein, den man in das Eisen eingelassen hatte.

»Bist ja ein ziemlich unschönes Ding.« Sie betrachtete die Figur von rechts und links, ohne sie anzufassen. »Angeblich beeinflusst du das Verhalten von Ferris. Ob das wohl stimmt?« Sie lächelte. »Ich denke, du kannst das gar nicht. Du bist nur ein kleines, lächerliches Stück Eisen. Und hässlich dazu.«

Der Stein begann schwach zu glühen, so wie beim letzten Mal, als sie das Licht noch für einen Sonnenstrahl gehalten hatte.

»Möchtest du mir etwas sagen?« Valina hielt den Kopf schief.

Der Stein begann rhythmisch zu pulsieren.

»Oh, du bist wohl ein bisschen wütend. Ja, das wäre ich auch, wenn ich hier immer rumstehen müsste. Warum zeigst du dich nicht? Oder kannst du das nicht?«

Ein Schrei drang an ihre Ohren, der von weit her zu kommen schien. Zuerst konnte sie es nicht recht zuordnen, aber dann begriff sie und ging zu dem kleinen Fenster, das die einzige Lichtquelle in diesem Raum darstellte. Sie warf einen Blick hinaus. Auch von hier konnte sie das Meer sehen, wenn auch etwas weiter entfernt als von ihrem Fenster. Es tobte. Die Wellen bäumten sich auf, als wollten sie das ganze Land mit sich reißen. Hatte das etwas mit dem zu tun, was sie hier tat?

»VALINA!«

Sie fuhr herum. Ferris stand vor ihr und in seinen Augen sah sie sofort, in welchem Zustand er sich befand. Hinter ihm pulsierte der Stein, der jetzt eine schwefelgelbe Farbe angenommen hatte. An seinem Handgelenk leuchtete das seidene Haarband.

»Verschwindet hier! Hatte ich Euch nicht ein Verbot ausgesprochen, Euch hier aufzuhalten?«

»Ja, ganz genau!« Sie trat ihm entgegen. »Zugleich habt Ihr mir den Auftrag gegeben, dass ich Euch auf Euer seltsames Verhalten hinweise, wenn Ihr Euch wieder so benehmt, dass Ihr Euch später nicht mehr erinnern könnt. Das tue ich hiermit! Ihr steht vor mir wie ein Mensch, den man nicht kennt!«

Das gelbliche Pulsieren erhellte nun den ganzen Raum in den Abständen eines Herzschlags. Valinas Ohren begannen zu dröhnen. Ferris machte einen weiteren Schritt auf sie zu, wollte nach ihr greifen.

»Halt!«, rief sie. »Euer Vater ist noch bei Verstand! Er ist in seinem Körper gefangen. Er vermisst Euch und er liebt Euch!«

Ferris hielt inne, Verwirrung und Trauer lösten die Wut in seinem Gesicht ab, und Valina nutzte den Moment. Sie packte ihn am Ärmel und zog ihn zur Tür, die sie hinter sich zuschlug.

»Kommt mit, wir gehen hinaus, schnell!«

»Wohin?«, keuchte Ferris.

»Zur Klippe.«
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Sie schafften es nach draußen, aber es dauerte trotzdem eine Weile, bis Ferris wieder ansprechbar war. Auf dem Weg zu den Klippen hatte Valina mehrmals in Gedanken dem Meer befohlen, sich zu beruhigen, und tatsächlich hatte sich der vermeintliche Sturm gelegt, als sie endlich die Stelle auf den Klippen erreichten. Ein Zittern schien sich dem Körper des Königs bemächtigt zu haben und Valina schob ihn sanft zu einem flachen, trockenen Stein.

»Setzt Euch hin.« Sie drückte Ferris an der Schulter nach unten und er kam dem auch nach, ließ sich auf dem Stein nieder. »Geht es Euch besser?« Sie setzte sich neben ihn und nach kurzem Zögern nahm sie einfach seine Hand in ihre.

»Ich weiß nicht.«

Seine Finger schlossen sich um ihre, seine Haut fühlte sich kalt an. Er warf ihr einen unsicheren Blick zu.

»Wisst Ihr noch, was eben geschehen ist?«

»Ja, Ihr wolltet das Lapirum stehlen und ich habe Euch gestellt«, sagte er, und Valina musste sich kurz sammeln, sich bewusst machen, dass er dies nur unter dem Einfluss von diesem seltsamen Gegenstand gesagt hatte. Die Warnung von Hubertus war berechtigt. Vielleicht war es nicht möglich, mit Ferris vernünftig darüber zu reden.

»Woher wollt Ihr wissen, dass ich es stehlen wollte? Woher wusstet Ihr überhaupt, dass ich in dem Zimmer bin?«

»Es war offensichtlich.«

»Wie kann es das sein, wenn Ihr Euch doch ganz woanders aufgehalten habt?«

»Das weiß ich nicht.«

Valina strich über seinen Handrücken und er sah erstaunt auf ihrer beider Hände herab, als hätte er vergessen, dass es diese Verbindung in diesem Moment gab.

»Es hat Euch zu Hilfe gerufen. Es hat Euch befohlen, mich anzugreifen. Was Euch halbwegs zur Besinnung brachte, war meine Bemerkung bezüglich Eures Vaters.«

»Was ist mit ihm?« Ferris sah sie jetzt an und in seinen Augen flackerte leider noch ein Rest des Einflusses, den dieses Lapirum auf ihn hatte.

»Euer Vater ist noch bei Verstand. Sein Leben ist nicht vorbei und das Eure wird nicht vorbei sein. Aber dafür brauchen wir Euch. Ihr müsst dafür bei uns sein und dürft Euch nicht diesem Sog hingeben. War es so, hattet Ihr plötzlich das Gefühl, in dieses Zimmer gehen zu müssen?«

»Ich sah Euch dort am Fenster stehen. Das Bild erschien in meinem Kopf. Ihr standet dort und wolltet Euch das Lapirum aneignen.«

»Nichts läge mir ferner«, sagte Valina. »So etwas Hässliches würde ich mir nie ins Haus stellen.«

Ferris blinzelte, ließ ihre Hand los und fuhr sich durchs Haar.

»Das Lapirum ist eines der größten Kunstwerke der Menschheitsgeschichte.«

»Wie bitte?« Valina lachte laut auf. »Es sieht aus wie etwas, das auf dem Wochenmarkt im Verschenkkorb liegt.«

Jetzt sah Ferris sie wirklich verwirrt an. »Valina, das Lapirum ist seit vielen Jahren im Besitz meiner Familie. Es ist ein Meisterwerk. Niemand weiß, wie es entstanden ist. Manche sagen, es ist ein heiliger Gegenstand und dass unser Reich untergeht, wenn es dem Feind in die Hände fällt. Alles wird uns gehören, jeder wird sich uns beugen und die Macht wird bei uns liegen, solange wir das Lapirum haben. Es ist auch kein Aberglaube, es hat uns jede Schlacht erfolgreich schlagen lassen. Aber nur ein König kann seine Macht lenken und beherrschen.«

Valina hatte seine Worte gehört und verstand jetzt, was Hubertus gemeint hatte. Mit Ferris zu diesem Zeitpunkt darüber zu reden, schien nicht besonders aussichtsreich zu sein.

»Was auch immer Ihr darin sehen mögt, ich sehe einen hässlichen Eisenklotz mit Stein«, sagte Valina.

»Wer das Lapirum besitzt, schlägt jede Schlacht erfolgreich«, sagte Ferris. »Das weiß auch Randolf von Wengenlieg. Er will das Lapirum und mit seiner Hilfe sein Land auch Richtung Süden ausdehnen. Seit Jahren gelingt es ihm nicht.«

»Aber Euch gelingt es auch nicht, Randolfs Land einzunehmen«, sagte Valina und überspielte damit hoffentlich ihren Schrecken. Ihr Verlobter wollte sich dieses scheußliche Ding ins Haus holen? Was würde es aus Randolf machen? Und was würde mit ihr geschehen als seiner Frau? Das wagte sich Valina gar nicht auszumalen.

»Doch, es wird mir gelingen. Er wird unterzeichnen.«

»Wie wollt Ihr ihn dazu bringen?«, fragte Valina.

»Es hat sich jetzt eine Möglichkeit ergeben«, sagte Ferris. »Meine Männer sind schon vor Ort. Randolf wird Valentina Sophia Marina von Ithranien heiraten. Sie ist mit dem Schiff auf dem Weg zu ihm und wir fangen sie ab, wenn sie an Land geht. Im Austausch für seine Verlobte wird er alles unterschreiben.«

Valina hatte das Gefühl, ein zweites Mal in kaltes Wasser geworfen zu werden. Sie konnte ihn nur anstarren, ihr fehlten die Worte. In seinem Gesicht suchte sie nach einem Hinweis auf Bedenken, die er doch haben musste, weil er eine Prinzessin rauben wollte. Etwas musste doch in ihm vorgehen, ein Rest von Ehre musste noch in ihm sein. Ferris schaute sie an, als hätte er gar nichts Fragwürdiges von sich gegeben.

»Das ist Euer Plan? Menschenraub?«

»Geiselnahmen sind durchaus üblich«, sagte Ferris, als würde er über den Kauf eines Pferdes sprechen.

Valina sprang auf. »Das seid nicht Ihr, der diesen Wahnsinn will. Das ist dieses scheußliche Ding, das Ihr so liebt! Warum geht Ihr nicht hinein und werdet glücklich mit diesem hässlichen Klotz!« Sie wandte sich ab und lief davon. Er rief ihren Namen hinter ihr her, aber sie konnte ihn jetzt nicht ertragen. Er hatte vorgehabt, sie zu entführen. Und was hätte er dann mit ihr getan? Was hätte Randolf getan? Valina rannte, bis sie ganz außer Puste war. Sie floh in den Schlossgarten und versteckte sich in einer Nische, wo sie sich erschöpft auf einer der Steinbänke niederließ. Ob Ferris versucht hatte, ihr zu folgen, war ihr gerade einerlei. Sie brauchte einen Moment für sich.

Ferris – was er gesagt hatte, was er vorhatte, verletzte sie. Dabei wusste sie eigentlich, dass das dumm war. Ferris hatte keine Ahnung, dass Valentina Sophia Marina längst bei ihm war und er auf dem Schiff nichts finden würde. Sie wusste, dass es sich nicht gegen sie persönlich richtete, dass sich wahrscheinlich allein dieses Eisending dafür verantwortlich zeichnete, dass es ihn vorantrieb und ihm das Gefühl gab, immer weiter kämpfen zu müssen …

Aber warum fühlte es sich so schrecklich an?

Warum fühlte es sich an, als würde er das Lapirum mehr lieben als … als alles eben. Langsam gingen ihre Gedanken in eine falsche Richtung, das erkannte sie selbst. Wen Ferris liebte und wen nicht, das zählte nicht zu der Reihe ihrer Probleme. Es durfte nicht dazu zählen.

Trotzdem – der Eisenklotz hatte den Eisenkönig in seinen Klauen. Das gefährdete auch ihre Zukunft. Ob nun Randolf oder Ferris dieses Ding besaßen – sie konnte nicht mal sagen, was davon schlimmer enden würde.

Valina stand auf und begann auf und ab zu gehen.

Ich brauche Hilfe.

Diese Worte hatte sie schon einmal gedacht. Sie hatte sie niedergeschrieben und ihre Botschaft dem Meer überreicht. Das Meer hatte ihr geantwortet und sich nun auf magische Weise mit ihr verbunden. So wie Ferris und zuvor sein Vater sich mit dem Lapirum verbunden hatten. Nein, nicht verbunden. Sie hatten sich diesem Ding verschrieben. Einem Eisenklotz, den Ferris als Kunstwerk sah. Ein Teufelsding, das fähig war, sich dem König als Staatsschatz zu präsentieren, das sich in sein Leben fraß und den Kreis seines Einflusses stetig erweiterte.

Was soll ich tun? Meer, was kannst du mir raten? Hast du mich nicht hergebracht? Du hast dich wütend an die Felsen geworfen. Was wolltest du mir sagen?

Sie blieb an einem Brunnen stehen, hielt ihre Hand ins Wasser, benetzte sich ihre erhitzte Stirn – und dann, wie aus dem Nichts – wusste sie, was sie als Nächstes zu tun hatte.
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Valina wartete die Nacht ab. Vorher war es ihr gelungen, einen gerade noch tragbaren Sack voller Vorräte aus der Küche zu entwenden. In ihrem Bündel lagen ein Laib Brot, Käse, Schinken, ein Messer, ein mit Wachstuch versiegelter Krug Milch, mehrere Stücke süßes Gebäck, dazu ein Lederbeutel mit Wasser. Sie hatte alles zusammengepackt, als die Küchenmannschaft gerade beim Nachtmahl gesessen hatte.

Ferris hatte sie nicht mehr gesehen. Vielleicht kniete er in dem hübsch vertäfelten Zimmer und betete diese unselige Figur an. Darum konnte und wollte sie sich aber jetzt nicht kümmern, auch wenn die Sorge um ihn sich immer wieder meldete und es ihren dunklen Gedanken fast gelang, sie von ihrem Plan abzubringen, alles fallen zu lassen und Ferris zu suchen. Sie war versucht gewesen, einfach nach oben zu laufen und das Lapirum aus dem Fenster zu werfen. Wahrscheinlich erschlug das Mistding dabei noch einen Unschuldigen.

Ob man es einschmelzen konnte? Wie auch immer, es musste weg. Aber vorher brauchte sie den Rat von jemandem, der dem Lapirum entsagt hatte und sich damit auskannte.

Als sie den Eindruck hatte, dass im Schloss die Nachtruhe einkehrte und die Flure sich leerten, schlich sie los, mit ihrem Bündel über der Schulter, zum Zimmer von Hubertus, der wahrscheinlich schon zu Bett gegangen war. Für Höflichkeiten blieb keine Zeit, deshalb ging sie einfach hinein, bevor sie jemand sah.

Im ersten Zimmer herrschte vollkommene Dunkelheit und sie tastete sich bis zu den Vorhängen, die sie beiseitezog. Jetzt fiel so viel Mondlicht ins Zimmer, dass sie die Tür zu seinem Schlafzimmer finden und öffnen konnte. Auch hier lag alles im Dunkeln, was den Vorteil hatte, dass sie sicher sein konnte, dass nicht gleich ein Diener hereinkam, um Kerzen zu löschen.

Valina legte das Bündel auf dem Boden ab und berührte dann die Gestalt im Bett an der Schulter. Sofort kam ein Stöhnen aus seinem Mund und sie erschrak, bis ihr klarwurde, dass er wach dagelegen und sie womöglich sogar bemerkt hatte, sich ja aber nicht äußern konnte.

»Majestät, ich komme, um Euch mitzunehmen. Ich erkläre Euch unterwegs alles, aber ich glaube zu wissen, wie ich Euch helfen kann. Wir müssen es zusammen aus dem Schloss schaffen. Seid Ihr dazu bereit? Hier, nehmt das.« Sie drückte ihm den Zipfel seiner Decke in die Hand und er ließ ihn los.

Ja.

»Sehr gut. Ich helfe Euch auf.«

Mit einiger Anstrengung bekam sie ihn in eine sitzende Position.

»Also, hört mir zu.« Valina versuchte ihm in der Dunkelheit in die Augen zu sehen. »Ich war heute oben bei diesem Ding und da habe ich etwas beobachtet. Ich erwähnte Euch vor Ferris, und die Sorge um Euch reichte, dass ich ihn ein wenig aus diesem Bann holen konnte, versteht Ihr? Er liebt Euch und er dachte an Euch, da konnte er das Lapirum ein Stück weit loslassen. Ihr müsst Euch jetzt auf Ferris konzentrieren. Auf Eure Liebe zu ihm. Stellt Euch vor, wie er war, als er ein kleiner Junge war, als Ihr ihm beim Schlafen zugeschaut habt, als er an Eurem Bein hing, weil Ihr fortmusstet und Euch das Herz blutete, weil Ihr ihn zurückgelassen habt. Denkt daran, wie stolz Ihr wart, als er zum ersten Mal auf einem Pferd saß, als er zum ersten Mal ein Schwert führte.«

Hubertus atmete schwer.

»Wie fühlte es sich an, den jungen Ferris im Arm zu halten, als Lob seine Schulter zu drücken? Wenn Ihr das nie getan habt, dann stellt Euch vor, wie es wäre, ihn heute als Euren Sohn an Euch zu drücken, ihm zu sagen, dass Ihr ihn liebt.«

Hubertus stützte sich auf seinen Nachttisch – und stand auf.

»Gut, Majestät, gut so.« Valina zog ein Laken von dem Bett und schlang es zusätzlich um das Bündel. »Haltet diese Bilder fest. Denkt daran, das Lapirum wird versuchen, Euch wieder zu lähmen. Lasst es nicht zu.«

Hubertus bewegte sich schon Richtung Tür. Barfuß und im Nachthemd. Darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie mussten aufbrechen.
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Hubertus lief selbstständig, ohne Hilfe, das war das Wichtigste. Niemals hätte sie ihn tragen können. Trotzdem war es sehr schwierig, aus dem Schloss zu kommen, ohne gesehen zu werden, weshalb sich Valina entschloss, den Weg über die Klippen zu nehmen. Zwar war es möglich, dass auch dort jemand sie erwischte, aber durch das Haupttor konnten sie keinesfalls verschwinden.

So stiegen sie im Mondschein die Klippen hinab, genau an der Stelle, wo Ferris sie hinauf zum Schloss getragen hatte. Hier gab es grob in den Stein gehauene Stufen, aber man musste trotzdem gut achtgeben, sich langsam und vorsichtig bewegen. Wenn einer von ihnen stürzte, war es vorbei. Einmal stöhnte Hubertus auf und Valina flüsterte ihm sofort Dinge zu und rief Bilder in ihm hervor, die ihm die Kraft gaben, weiterzugehen. Das Lapirum hatte ihren Fluchtversuch sicherlich bemerkt und versuchte Hubertus wieder zu lähmen.

Als sie endlich auf dem weichen Sand standen, hätte sie vor Erleichterung am liebsten laut geschrien, aber sie beherrschte sich. Ein paar Dörfler auf Meerjungfrauenjagd waren das Letzte, was sie nun brauchen konnten.

»Das habt Ihr gut gemacht, Majestät. Kommt jetzt, wir gehen einfach weiter.« Valina nahm seine Hand, um ihn etwas stützen zu können, aber bald merkte sie, dass der König keine Hilfe mehr benötigte. Er schritt immer sicherer voran und irgendwann überraschte er sie, indem er ihr das Bündel von den Schultern nahm und es selbst trug.

Sie liefen eine gefühlte Stunde über den Sand, dicht an der Brandung, die Valina in Gedanken beschwor, ruhig zu bleiben. An einer Stelle, die etwas versteckt zwischen hoch aufragenden Felsen lag, ließ Hubertus das Lakenbündel in den Sand gleiten.

Valina beobachtete ihn erst interessiert und dann verwundert, als er plötzlich sein Nachthemd abstreifte und in langen Unterhosen Richtung Meer lief. Sprachlos sah sie zu, wie der König in den nachtschwarzen Wellen verschwand. Er tauchte wieder auf und schwamm wild drauflos. Seine blassen Arme flogen durch das Wasser, kämpften mit der Brandung. Besorgt trat Valina näher an die Wasserlinie heran.

Hubertus richtete sich im Wasser auf, anscheinend konnte er an der Stelle stehen. Ein Lachen kam aus seiner Kehle, das aber teilweise von den Wellen verschluckt wurde.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, rief Valina.

»Ich bin wieder ein Mensch!« Der König warf sich in die nächste Welle.

Valina konnte nicht anders, sie musste auch lachen.

Hubertus watete zurück zum Ufer und breitete die Arme aus.

»Mädchen, ich würde dich an mich drücken, wenn du dann nicht komplett nass wärest!« Seine Stimme klang tief, angenehm und etwas rau, wahrscheinlich weil er sie so lange nicht benutzt hatte. »Du bist ein Geschenk des Himmels. Woher kommst du nur? Wer hat dich geschickt?«

Das Meer, hätte Valina fast gesagt. Aber das hätte jetzt zu viele Erklärungen nach sich gezogen und sie wusste auch nicht, ob das alles hier Zufall oder tatsächlich der Plan des Meeres für sie war.

»Ich bin einfach hier«, sagte sie stattdessen.

»Du bist ein Zaubergeschöpf, das sehe ich«, sagte Hubertus. »Hast du etwas Vernünftiges für mich zu essen? Die füttern mich seit Jahren mit einem Zeug, das bringt niemand runter.«

»Seht einfach in dem Bündel nach«, sagte Valina.

»Und ob ich nachsehe. Setz dich zu mir. Wir müssen reden.« Er wies auf den Sand, wo sich Valina niederließ, während der hungrige König das Brot hervorzog und auch das Messer fand, womit er ein großes Stück von dem Laib abschnitt.

»Ich kann dir nicht genug danken, Valina. Du bist eine unglaubliche kluge Frau«, sagte er. »Und da ist noch was an dir, das ist was Besonderes. Du bist nicht wie andere Mädchen.« Er biss in den Brotkanten und kaute darauf herum.

»Seit wann ist das Lapirum schon im Besitz Eurer Familie?«, fragte sie.

»Mein Vater hat es als junger Mann von einer Reise mitgebracht.« Hubertus saß breitbeinig im Sand und nahm einen langen Schluck aus dem Wasserschlauch. »Er dachte anfangs, es wäre einfach eine Art Kunstgegenstand und stellte es in die Schatzkammer zu anderen Sachen. Aber irgendwann nahm er es mit in sein Arbeitszimmer. Ab dann wurde es schlimm. Im Nachhinein kann ich das rekonstruieren. Damals brachte es niemand direkt mit dem Lapirum in Verbindung. Meinem Vater gelang es, ein Nachbarland zu unterwerfen. Danach war er davon überzeugt, dass das Ding ein Glücksbringer sei, der zu unserer Familie gehörte, der für uns vorbestimmt sei und dass er es schicksalhaft gefunden habe. Ich könnte heute schwören, als er es mitbrachte, standen diese Worte noch nicht auf dem Ding eingraviert. Mir gehört alles, Mir beugt sich jeder, Mir ist die Macht. Warum hätte das in unserer Sprache darauf stehen sollen? Mein Vater hatte es in Übersee erworben. Aber ich glaube nicht, dass er es eingraviert hat, ich glaube, das Lapirum hat das selbst getan. Ich traue dem Teufelsding auch zu, dass es uns nur glauben lässt, dass es dort steht.«

Valina versuchte sich vorzustellen, was Hubertus da erzählte. Das war gruselig. Hätte sie das vorher gewusst, wäre sie dann dem Lapirum mit dieser Entschlossenheit entgegengetreten?

»Jedenfalls«, fuhr Hubertus fort, »haben wir unser Reich immer weiter ausgedehnt. Mein Vater glaubte am Ende, dass wir eine Art magischen Gegenstand erworben hätten, der für uns arbeitete und der die Macht der Familie sicherte. Die eingravierten Worte, so glaubte er fest, wären ihm in den Mund gelegt worden. Als ich König wurde, dauerte es nicht lange und ich glaubte es auch. Das Ding sucht sich eine Person aus, die es dann verleitet, schreckliche Dinge zu tun. Es scheint sich von den schlechten Gefühlen zu ernähren, es braucht Angst und Leid. Und wer könnte dies besser verbreiten und verursachen als ein König? Ich war dem Lapirum ebenso verfallen wie mein Vater damals. Ich fühlte mich unendlich mächtig und im Recht in allen Fragen. Ich verletzte Menschen, ich behandelte meine Untertanen ungerecht, ich habe Kriege geführt und sie alle gewonnen. Aber nicht, weil das Lapirum mir Glück brachte, sondern weil es mir jede Hemmung nahm und jedes Ehrgefühl. Das hatte ich meinen Gegnern dann voraus. Mehr nicht. Aber es reichte. Und das bestätigte mich wieder. Zweifel hat das Lapirum bei mir nicht aufkommen lassen. Bis zu einem bestimmten Tag.«

»Was ist geschehen?«

»Es sind zwei Dinge geschehen. Ich hatte einen Leibdiener, den ich sehr geschätzt habe. In schweren Zeiten, wenn mein Vater wieder dem Lapirum verfallen war, bot er mir einen Ersatz an, war wie ein zweiter Vater für mich. Als ich König wurde, war Perrin immer noch mein Leibdiener. Ich veränderte mich und er bemerkte das natürlich. Er warnte mich vor dem Lapirum, schließlich hatte er den Einfluss bei meinem Vater beobachtet, aber ich war längst nicht mehr in der Lage, die Wahrheit zu sehen. Eines Tages fand ich Perrin in meinem Arbeitszimmer. Er war tot. Ich werde nie seine leeren Augen vergessen, in denen das Entsetzen stand. Ich weiß nicht, was er getan hat, aber das Lapirum lag direkt neben ihm. Heute denke ich, er hat versucht, etwas gegen es zu unternehmen und dabei hat es ihn angegriffen und einfach alle guten Gefühle aus ihm herausgesaugt. Er ist auf der Stelle an Kummer gestorben.« Hubertus hielt inne und sah auf das Meer hinaus. Der Mond beleuchtete sein blasses Gesicht. »Bei meiner Frau hat es sich mehr Zeit gelassen. Ihr saugte es die Freude über Jahre ab. Auch sie starb an Kummer am Ende. Als ich an ihrem Grab stand, begriff ich, was vor sich ging. Es war dieser Moment, in dem ich vor Liebe und Sehnsucht nach ihr verging, da war ich weit genug entfernt von dem Lapirum, um mich loszusagen. Es war wie ein Befreiungsschlag, der dann in einen Kampf überging, denn das Lapirum versuchte mich wieder in seine Gewalt zu bringen. Ich versuchte es zu vernichten, aber es kam immer wieder zurück. Es war unglaublich, ich habe es vergraben lassen, ins Feuer geworfen, wollte es einschmelzen, aber es widerstand dem Feuer und allem anderen. Ich weiß noch, wie ich geschrien habe, als es eines Morgens wieder in meinem Zimmer stand. Reste von Erde klebten an ihm. Ich stellte fest, dass meine Schuhe schmutzig waren und meine Finger auch. Es hat mich im Schlaf gezwungen, es auszugraben. Ich wehrte mich weiter, bis es mich erwischte und lahmlegte. Hilflos musste ich zusehen, wie es sich jetzt an meinen Sohn heranmachte. Aber dann kamst du. Valina, du hast eine Macht mitgebracht, die dem Lapirum widerstehen kann. Ich weiß nicht, was es ist.«

Valina musste sich wirklich zusammennehmen, um sich das Entsetzen nicht zu sehr anmerken zu lassen, das sie bei dieser Erzählung ergriffen hatte. Ferris. Er war in schrecklicher Gefahr.

»Majestät …«

»Bitte nenn mich Hubertus.«

»Hubertus, warum hast du dich als Erstes ins Meer gestürzt, als wir hier ankamen?«

»Es war mir ein Bedürfnis, ich weiß es nicht. Ich konnte vorher auch nicht sprechen, erst als das Meerwasser um mich herum war, hat sich meine Zunge plötzlich gelöst.« Er sah sie interessiert an. »Du meinst, das Meer hat damit etwas zu tun? Das Salzwasser?«

»Das weiß ich noch nicht«, sagte Valina und stand auf. »Ich weiß nur, ich muss sofort zurück. Ferris ist mit diesem Ding allein im Schloss. Du kannst nicht mitkommen.«

»Ich weiß. Das ist einfach nur bitter, aber es wird mich wieder lähmen, wenn ich mitkomme. Du musst es schaffen, dass Ferris hierher kommt. Er muss mich sehen und dann ist er auch weit genug von dem Lapirum fort. Aber denk daran: Es wird alles tun, um dich aufzuhalten.«

»Aber ich werde auch alles tun, um es aufzuhalten.« Valina meinte diese Worte ganz genau so, obwohl die Angst in ihr hochkam wie eine kalte Welle. Aber Angst war die Nahrung des Lapirums. Angst und Leid. Damit würde sie es nicht füttern.

»Wenn du meinen Sohn rettest, werde ich dir jeden Wunsch erfüllen«, sagte Hubertus.

»Meinen Wunsch kannst du mir leider nicht erfüllen«, sagte Valina, »aber darauf kommt es heute Nacht nicht an. Ich muss jetzt gehen.«

Hubertus stand auf und es war eine kräftige Bewegung. Er legte ihr die Hände auf die Schultern.

»Allein, dass du es versuchst, bedeutet mir alles. Wenn ihr in drei Stunden nicht hier seid, komme ich zum Schloss. Dann muss ich es versuchen, auch wenn es mich wieder erwischt.«
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Das schnelle Laufen im Sand hatte sie angestrengt, aber Valina gönnte sich keine Pause, als sie die Klippen nach oben kletterte. Das Schloss ragte über ihr auf, die grauen Mauern hell angestrahlt vom vollen Mond, wofür sie dankbar war. In einer vollkommen finsteren Nacht hätte sie sich leicht verletzen können an den vielen scharfen Felsen.

Sie schaffte es nicht ungesehen ins Schloss, aber die Wachen auf dem Hof beachteten sie nicht weiter. Es hatte sich wohl herumgesprochen, dass sie mit dem König bekannt war und niemand hielt sie auf. Trotzdem brauchte sie jemanden, der ihr den Weg zu Ferris’ Schlafzimmer wies. Bis zum Morgen zu warten, das Risiko wollte sie nicht eingehen, zumal sich Ferris jetzt vielleicht weit genug weg von dem Lapirum befand, sodass sie ihn überreden konnte, mit ihr zu gehen. Sie würde es so versuchen wie bei seinem Vater und an sein Gefühl appellieren, dann folgte er ihr vielleicht.

Valina lief in den Trakt des Schlosses, in dem sich die königlichen Gemächer befanden, aber weiter kam sie nicht ohne Hilfe. Also sprach sie den ersten Wachposten an, dem sie begegnete. Der musterte sie irritiert, wahrscheinlich sah sie vollkommen abgekämpft aus.

»Seine Majestät hat die Wache abtreten lassen. Niemand soll sich im Gang aufhalten oder das Zimmer Seiner Majestät betreten. So der Befehl.«

»Das ist mir gleich«, sagte Valina. »Zeig mir nur den Gang und das Zimmer.«

»Seine Majestät hat verfügt …«

Valina machte einen Schritt auf den Mann zu. »Wenn du mir nicht sofort dieses Zimmer zeigst, werde ich jede einzelne Tür in diesem Schloss persönlich öffnen und dabei hier alles zusammenschreien, bis ich ihn gefunden habe. Ist das klar?«

»Ich … ja. Das ist Eure Entscheidung. Ich zeige ja nur … den richtigen Flur.« Der Mann drehte sich um und ging voran.

Valina folgte ihm und legte sich im Kopf noch mal zurecht, was sie Ferris sagen würde.

Tatsächlich brachte er sie nur bis zu dem Gang und blieb dann stehen, als würde ihn die schrecklichste Strafe erwarten, wenn er noch einen Schritt weiterging. Valina hielt sich nicht mit Dankesreden auf, sondern lief gleich zu der Tür, die der Mann ihr genannt hatte, aber diese war auch nicht zu übersehen. Alle zehn Schritte hingen brennende Öllichter an den Wänden und sie nahm eines davon ab, bevor sie Ferris’ Zimmer betrat.

Das Schlafzimmer des Königs erschien ihr dreimal so groß wie ihr eigenes. Sie hob ihr Licht hoch und bewegte sich auf das Bett zu, das rechts an der Wand stand. Eine Gestalt lag dort, das konnte sie im Näherkommen erkennen. Ferris schlief offenbar und er trug seine volle Kleidung, als hätte er sich kurz ausruhen wollen und wäre dabei eingeschlafen.

Sie ging um das Bett herum und berührte ihn am Arm.

»Majestät, Ihr müsst aufwachen.« Sie schüttelte ihn, aber seine Augen blieben geschlossen. »Ferris, bitte.« Wieder schüttelte sie ihn. Als er sich nicht regte, leuchtete sie ihm mit der Lampe ins Gesicht. Kurz fuhr ihr der Schrecken in die Glieder, die Angst, dass er tot sein könnte. Ihre Finger tasteten nach seinem Hals, fühlten die glatte Haut, die so empfindlich und verletzlich an dieser Stelle war. Sein Puls klopfte langsam gegen ihren sanften Griff, er lebte.

Valina brauchte selbst einige Atemzüge, um ihr eigenes Herzklopfen ein wenig zu beruhigen. Dann betrachtete sie Ferris genauer. Sein rechter Arm lag neben seinem Körper, sein linker steckte halb unter einem großen Kissen. Mit einem unguten Gefühl beugte sie sich über ihn und zog das Kissen beiseite. Fast hätte sie die Lampe fallen lassen, als sie das gelbliche Licht sah, das zwischen Ferris’ Fingern pulsierte. Seine Hand lag auf dem Stein des Lapirums. Der heisere Schrei kam von ganz allein aus ihrer Kehle und sie sprang ein Stück zurück.

»Nein, du saugst ihm nicht das Leben ab, du widerliches Ding!« Sie stellte die Lampe schnell auf den Nachttisch, packte Ferris mit beiden Armen um die Brust und zog. Er musste bewusstlos sein, wachte auch jetzt nicht auf und sie keuchte vor Anstrengung, als sie ihn vom Bett auf den Boden schleppte, wo sie fast am Ende ihrer Kraft neben ihm zusammensank. Der pulsierende Stein tauchte das Zimmer über ihr im Takt eines schlagenden Herzens in giftig gelbes Licht.

»Ferris, du musst aufwachen.« Ihr war inzwischen egal, wie sie ihn ansprach. Alles war egal, wenn sie hier nur herauskamen, wenn es nur nicht zu spät für ihn war. »Bitte, wach auf. Bitte.«

Sie hörte ein Geräusch über sich auf dem Bett. Das gelbe Licht erlosch und glomm auf, erlosch und glomm auf, aber anders als zuvor. Sie begriff es fast zu spät, dass das Lapirum über das Bett rollte.

Valina sprang auf, packte Ferris an beiden Armen und zog ihn weg von dem Bett.

»Du bekommst ihn nicht«, keuchte sie.

Das Lapirum fiel mit einem Krachen zu Boden, wo es liegen blieb und das gelbe Licht in ihre Richtung schickte.

Valina ließ Ferris sanft los und stellte sich dann zwischen ihn und das Lapirum.

»Ich weiß nicht, wo du herkommst, ich weiß nicht, wer dich erschaffen hat, aber wenn du Ferris nicht in Ruhe lässt, werde ich dich vernichten. Endgültig.«

Noch zweimal glomm das Licht auf, dann verlosch es. Das Lapirum lag still da, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Gegenstand. Die Öllampe verbreitete ein schwaches Licht.

Valina hörte ein leises Geräusch neben sich und fiel sofort neben Ferris auf die Knie, der sich jetzt regte.

»Ferris«, flüsterte sie. »Bist du in Ordnung?« Sie nahm seinen Kopf in beide Hände, und als er die Augen aufschlug, wurde ihr bewusst, wie gern sie sein Gesicht anschaute.

»Valina?«

Sie las es mehr von seinen Lippen ab, als dass sie es hörte.

»Ja, ich bin hier.« Sie strich ihm über die Stirn. »Es ist alles gut.«

Ein schmerzliches Seufzen hob Ferris’ Brust und eine Träne lief aus seinem Auge. Dann noch eine.

»Es ist alles gut«, flüsterte sie wieder. »Es hat dir deine Freude ausgesaugt. Das wird wieder besser.«

»Ich dachte, du hast mich verlassen. Ich habe nicht mal verstanden, wieso.« Ferris tastete nach ihrer Hand und sie ergriff die seine und hielt sie fest.

»Ich verlasse dich nicht«, sagte sie und meinte es so. Sie wollte ihn wirklich nicht verlassen, sie wollte nicht gehen. Egal, ob irgendwo ein Mann auf sie wartete, den sie heiraten musste. Den sie noch nie gesehen hatte und von dem sie sich in diesem Moment auch nicht vorstellen konnte, ihn je kennenlernen zu wollen. Sie drückte Ferris’ Hand.

»Wir müssen hier weg. Jetzt sofort. Dein Vater wartet auf dich. Es geht ihm gut, er kann wieder sprechen. Ich bringe dich zu ihm.«

»Aber das ist doch unmöglich.« Ferris richtete sich auf. Sein Blick suchte das Lapirum, das jetzt als Schatten auf dem Boden lag. Es rührte sich nicht, weil etwas, das Valina getan hatte, es aufgehalten hatte. Aber sie glaubte, in dem scheinbar toten Gegenstand etwas zu fühlen, etwas, das Kraft sammelte für den nächsten Angriff. Sie wollte nur noch eins: Mit Ferris dieses Zimmer verlassen.

»Ich erkläre dir alles unterwegs«, sagte Valina. »Komm.«
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Ferris führte sie zu einem kleinen Seiteneingang hinaus, nachdem Valina ihn überzeugt hatte, dass sie nicht den Haupteingang nehmen konnten. Am Ende würde das Lapirum noch einen der Wachleute dazu bringen, dass er es Ferris hinterhertrug.

Sie stiegen die Klippen herab und Valina beobachtete zufrieden, dass Ferris wieder recht sicher auf den Beinen war. Wäre sie nicht zurückgegangen … Wahrscheinlich hätte das Lapirum ihn bis zum Morgen getötet. Daran wagte sie gar nicht zu denken. Wie lange hatte er schon so dagelegen? Stunden vielleicht. Warum hatte das Ding ihn jetzt angegriffen? Weil es die Flucht des alten Königs bemerkt hatte?

Ferris sprang in den Sand und streckte dann die Arme aus, um ihr zu helfen. Das war zwar nicht nötig, aber sie hielt ihn auch nicht davon ab. Wenn sie ehrlich war, genoss sie die Berührung, als er sie an der Taille fasste und dann vor sich wieder abstellte. Er ließ seine Hände dort, obwohl es keine Veranlassung dazu gab, und auch sie regte sich nicht. Stumm sahen sie einander einen Moment lang an.

»Wir müssen weiter«, flüsterte Valina. »Dein Vater erwartet uns.«

»Das kann ich immer noch nicht fassen«, sagte Ferris. »Ist das hier kein Traum?«

»Nein, es ist keiner.« Sie löste sich aus seinem Griff, obwohl sie es eigentlich nicht wollte, und ging voran.

Das Meer brandete gleichmäßig ans Ufer und sie erinnerte sich, wie es sich gegen die Felsen geworfen hatte, als Ferris auf den Klippen gestanden hatte. Das Meer wollte den König wohl doch nicht töten. Es hatte etwas anderes im Sinn.

Ein Feuerschein tauchte plötzlich vor ihr auf und sie zuckte vor Schreck zurück. Valina brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie sah. Mehr und mehr Fackeln gehalten von Menschen, die sie nicht kannte, verteilten sich um sie herum.

»Da ist die Meerjungfrau!«, sagte eine Stimme. Der Fischer?

Valina wich weiter vor den Leuten zurück.

»Ich bin keine Meerjungfrau, ich bin eine Schiffbrüchige!«

»Packt sie. Wir verbrennen sie, das ist das Sicherste!« Der Mann machte eine Geste mit seiner Fackel und ein paar Männer rückten näher.

»Der König ist bei mir! Ihr dürft mich nicht anrühren!«, rief Valina und drehte sich zu Ferris um. Sie erstarrte. Seine Augen schienen durch sie hindurchzusehen und über ihm … ein Wimmern der Angst kam über ihre Lippen. Das gelbe Licht pulsierte so stark, dass die Wolken über ihnen sich gelb verfärbten. Valina begriff. Das Lapirum hatte sich nicht vor ihr gefürchtet. Es hatte ihr eine Falle gestellt. Ferris gehörte nun wieder diesem eisernen Monster.

Kräftige Männerhände griffen nach ihren Armen und zogen sie zurück. Weg von Ferris, der nicht sprach und sie auch gar nicht mehr wahrzunehmen schien.

»Nein!«, schrie Valina und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht nach vorne, aber die Männer schleiften sie einfach weiter.

Meer, hilf mir! Jetzt!

Sie hörte das Rauschen des Wassers irgendwo hinter sich. Sie vernahm das Schreien der ersten Menschen, die von den Wellen mitgerissen wurden. Die harten Griffe an ihren Armen, die schmerzhaft auf ihre blauen Flecken drückten, verschwanden. Fackeln fielen ins Wasser und erloschen. Das Wasser rauschte ihr um die Füße und zog im Zurückrollen den Sand unter ihr weg.

»Die Meerjungfrau will uns alle ertränken! Lauft! Lauft!« Valina hörte die anderen Rufe nicht mehr, ihr Blick hing an Ferris, der sich jetzt umdrehte, um den Klippenweg zurück zum Schloss zu nehmen.

»Nein!« Valina rannte los. Die Männer, die noch nicht im Meer trieben, flohen allesamt vor den wütenden Wellen.

»Ferris! Bleib stehen! Lass ihn in Ruhe, du verdammtes Monster!«

Der Himmel über ihr schien jetzt vollständig gelb zu sein, wie man es von einem nahenden Gewitter kannte. Das Lapirum lachte sie aus.

Mir ist die Macht.

NEIN!

Die Stimme fuhr wie ein Ruck durch Valinas Körper. Sie erreichte Ferris und blendete die Schreie der Menschen hinter ihr aus. Valina stellte sich ihm in den Weg. In seinen Augen flackerte es gelblich und zuerst dachte sie, dass sich die Wolken darin spiegelten, aber das war es nicht.

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zog ihn sanft zu sich herab. Ihre Lippen berührten seine, vorsichtig, zärtlich, und sie konzentrierte sich auf das Gefühl, das sie für ihn in sich trug. Nach ein paar Sekunden kam Leben in ihn, sein angespannter Körper wurde nachgiebiger, seine Hände legten sich auf ihren Rücken und er zog sie an sich, vertiefte den Kuss, sodass Valina für diesen Moment alles vergaß. Sie stellte sich vor, wie sich eine schützende Wand um Ferris und sie herumzog, die alle Menschen, alle Geräusche, alle Naturgewalten, alles Böse ausschloss. Es gab nur noch sie beide innerhalb dieser starken Mauern, und das war richtig so. Es war das einzig Richtige.
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Irgendwann lösten sie sich voneinander. Schwärze umgab sie, sodass Valina kurz glaubte, aus einem Traum erwacht zu sein. Stand sie wirklich hier draußen und hörte die nun wieder ruhigen Wellen? Hielt Ferris sie wirklich im Arm?

»Was ist passiert?«, fragte er.

Valina sah sich um. Der Strand lag in fast völliger Dunkelheit. Nur ein einziger Lichtstreifen traf auf eine Stelle im nassen Sand. Dort hatte das Meer etwas angespült, vielleicht ein Stück Treibgut.

»Das Lapirum hat uns eine Falle gestellt«, sagte Valina. »Genauer gesagt, es hat mir eine gestellt. Es hat vorgetäuscht, dass es Angst vor mir hat, es wollte, dass wir hierher gehen, und dass mich diese Bauern erwischen. Wahrscheinlich haben sie den Strand beobachtet und mich gesehen, wie ich zum Schloss gelaufen bin. Ich war etwas unvorsichtig auf dem Rückweg. Ich war in Sorge um dich.«

»Wo sind die Bauern?«, fragte Ferris. »Ich kann mich an nichts erinnern. Haben sie dir wehgetan? Ich werde sie alle zur Rechenschaft ziehen, ich werde …«

Valina erstickte seine Worte mit einem Kuss, in dem sie sich wieder für unbestimmte Zeit verloren. Ferris fuhr ihr durchs Haar und legte seine Stirn an ihre.

»Du bist so eine besondere Frau, Valina. Das habe ich sofort gemerkt, als ich dich das erste Mal sah.«

»Aber damals hast du nicht geglaubt, dass ich eine Meerjungfrau bin.«

»Das bist du auch nicht«, sagte er und sie konnte sein Grinsen in der Dunkelheit erahnen.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich hab schon mal eine gesehen.«

»Sicher?«

»Ziemlich.«

»Die war bestimmt nicht echt.«

Jetzt lachte er leise.

»Nein, im Ernst«, sagte Valina. »Die Dorfbewohner fürchten mich jetzt. Das ist ein Problem. Ich weiß nicht, was es ist, aber es hat auf dem Schiff angefangen.«

»Du musst mir alles erzählen und ich schwöre, ich glaube dir jedes Wort, aber ich denke, wir sollten jetzt hier verschwinden. Dein Kuss hat mich von dem Lapirum gelöst, aber es könnte jederzeit wieder angreifen.«

»Du hast recht, lass uns gehen.«

Er nahm ihre Hand, als sie losgingen, und ein herrliches Gefühl breitete sich in ihr aus. Wie von selbst hielten sie auf den hellen Flecken zu, den das Licht auf den Sand zeichnete. Der restliche Himmel hatte sich zugezogen.

»Was ist das?«, fragte Ferris, und Valina folgte seinem Blick. Das angeschwemmte Ding lag inmitten des Lichtkegels im Sand.

»Grundgütiger«, flüsterte Valina. »Das ist das Fass, an das ich mich geklammert habe, nachdem ich vom Schiff geworfen wurde.« Sie trat in den Lichtstrahl und berührte das raue, nasse Holz. Das Seil hing immer noch daran. »Das Meer, es redet seitdem mit mir und es tut, was ich sage. Ich weiß, das klingt unglaublich, aber es scheint wirklich so zu sein. Es hat uns dieses Fass gegeben, also muss das eine Bedeutung haben.«

Ferris sah nach oben zum Himmel, zu dem Lichtstrahl, der dafür sorgte, dass man das Fass nicht übersehen konnte.

»Wie gesagt, ich glaube dir. Dann stellen wir es in die Schatten der Klippen und nehmen es später mit. Lass es mich tragen. Ich kann es kaum erwarten, meinen Vater zu sehen.«
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Ferris umfasste Valinas Hand, während sie den Strand entlangwanderten und sie ihm alles erzählte, woran sie sich erinnern konnte. Natürlich ließ sie dabei aus, wer sie war, und dass sie den Brief ins Wasser geworfen hatte, obwohl sie das Gefühl nicht loswurde, dass gerade das eine große Rolle bei all dem spielte.

Ferris lauschte ihr aufmerksam und unterbrach sie kein einziges Mal. Er stellte einige Nachfragen, an denen sie erkannte, dass er ihr glaubte und dass er keine Angst vor ihr hatte.

»Was denkst du darüber?«, fragte sie ihn am Ende.

»Ich überlege noch, aber ich habe das Gefühl, dass es kein Zufall war, dass du ausgerechnet vor dem Schloss meiner Familie den Strand erreicht hast. Das Meer hat anscheinend entschieden, dass du zu mir kommen sollst. Vielleicht weil nur du mich von dem Ding befreien kannst. Ohne dich wäre ich bald untergegangen.« Er hob ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sie sanft, was Valina dazu veranlasste, stehenzubleiben, ihn an sich zu ziehen. Eine Welle schäumte geräuschvoll an den Strand und umspülte ihre nackten Füße. Die nassen Schuhe hatte sie vor dieser Wanderung abgestreift.

»Nur ganz kurz, dann gehen wir ja weiter!«, rief Valina dem Meer entgegen und zog Ferris nach unten in einen leidenschaftlichen Kuss, der sie die Welt wieder für einen Moment vergessen ließ. Das hatte sie nicht gewusst, dass es sich so anfühlte. Sie hatte das alles nicht geplant, es war ihr passiert, was wunderbar und schrecklich zugleich war. Ihr Gewissen wollte sich melden, sie an Randolf erinnern und daran, dass sie nicht ehrlich zu Ferris war. Dass es nicht sein durfte, obwohl er es verdiente. Warum konnten sie kein Paar sein wie andere Menschen? Warum musste etwas zwischen ihnen stehen? Warum hatte das Meer ihren Wunsch nicht erfüllt?

Wieder umspülte eine energische Welle ihre Beine und das Wasser saugte sich ihren Rock hinauf.

»Es will, dass wir weitergehen. Das sollten wir tun. Vielleicht hat das Lapirum etwas geplant, es weiß, dass wir weg sind.« Valina gab ihm noch einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, verdrängte mit Macht alle Zweifel und Gewissensbisse. Damit musste sie sich später befassen. Kaum hatten sie ihre Wanderung wieder aufgenommen, beruhigte sich das Meer.

Der Mond hatte sich wieder einen Platz zwischen den Wolken erkämpft, so fiel ihnen das Vorankommen leichter. Bald kamen die Felsen in Sicht und als die Gestalt von Hubertus sich aus der Dunkelheit schälte, gab es für Ferris kein Halten mehr. Er rannte seinem Vater entgegen, fiel ihm um den Hals. Valina ging langsam weiter und ließ den beiden diesen wichtigen Moment. Als sie nahe genug herangekommen war, hörte sie Hubertus leise auf Ferris einreden. Er hielt das Gesicht seines Sohnes in beiden Händen.

»Diese Frau hat uns beide gerettet«, sagte er schließlich laut genug, dass auch Valina es hören konnte. »Und wie sie es gemacht hat, ist mir gleich. Ob sie eine Zauberin oder ein gewöhnliches Mädchen ist.«

»Sie ist alles, aber sicher nicht gewöhnlich.« Ferris ging auf sie zu und zog sie in seine Arme. »Danke, Valina, ich kann meinen Dank nicht ausdrücken. Ich hätte niemals geglaubt, meinen Vater wieder so zu sehen oder mit ihm sprechen zu können. Es ist ein Wunder, du bist ein Wunder.«

Valina schmiegte sich an ihn, genoss es, wie er sie hielt, wie sich sein Körper an ihrem anfühlte. Es hätte das vollkommene Glück sein können, das sie sich wünschte, aber das Leben folgte anscheinend anderen Regeln. Hatte das Meer vielleicht doch ihren Auftrag erfüllen wollen? Möglich. Dem Meer fehlte sicher eine Vorstellung der menschlichen Pflichten des Lebens. Es konnte tun, was ihm beliebte.

Ferris küsste ihre Stirn und anstatt sich in dieses Gefühl sinken zu lassen, schluckte sie gegen eine Träne an.

Hubertus hatte einen kleinen Berg trockenes Treibholz zusammengetragen und es auch geschafft, ihn anzuzünden, indem er einen Stock gegen ein Stück Holz rieb. Wie auch immer er es fertigbrachte, bald loderte ein kleines Feuer zwischen ihnen, das eine Lichtinsel in der Dunkelheit bildete und sie alle wärmte. Hubertus verteilte etwas Brot und Käse und vor allem Valina brauchte dringend einen Schluck Wasser, nachdem sie so schnell und so lange gelaufen war. Ferris hatte den Arm um sie gelegt und sie hatte sich soweit beruhigt, dass sie jede Sekunde mit ihm auskostete, diese ihr völlig unbekannte Geborgenheit, das Gefühl, dass jemand wirklich für sie da war und nicht nur so tat, weil sie eine Prinzessin war. Wovon Ferris ja leider immer noch nichts wusste. Oder zum Glück? Was würde geschehen, wenn er es erfuhr? Er verdiente die Wahrheit und sie schwor sich, ihm alles zu sagen, aber diese eine Nacht an seiner Seite wollte sie noch erleben, unbeschwert und geliebt. In einer Illusion von möglichem Glück und einem anderen, unerreichbaren Leben, das man ihr eben nicht einfach schenkte.

Valina musste ihre Geschichte noch einmal für Hubertus erzählen, wobei sie natürlich wieder viele Informationen wegließ, und dann rätselten sie gemeinsam herum, was das alles zu bedeuten hatte und wie es zusammenhing.

»Hast du vorher nie etwas bemerkt?«, fragte Hubertus. »Hat das Meer sich dir wirklich erst ab diesem Moment zugewandt oder war es schon immer so? Kann es so sein und du hast es einfach nicht gewusst, weil du nie in Not warst?«

»Alles davon ist möglich. Meine Großmutter hat mir viele Geschichten vorgelesen und mir immer gesagt, dass das Meer mein Freund sei. Vielleicht hat sie es gewusst. Beweise habe ich aber keine.« Valinas Hand tastete wie von selbst nach der Kette mit der Muschel um ihren Hals. Das Geschenk ihrer Großmutter hatte sicher dazu beigetragen, dass man sie für eine Meerjungfrau hielt, falls einem der Dörfler der Schmuck aufgefallen war.

»Das Meer hat dich jedenfalls zu uns gebracht und dabei muss es sich etwas gedacht haben«, sagte Ferris und küsste ihre Stirn. Valina schloss die Augen und wünschte sich, er würde nicht mehr damit aufhören, aber natürlich tat er es doch. Seine warmen, angenehmen Lippen verschwanden, so wie er eines Tages aus ihrem Leben verschwinden würde.

»Es hat sich etwas gedacht«, meinte Valina und versuchte sich wenigstens auf die Wärme von Ferris Hand zu konzentrieren, in der ihre eigene lag. »Anfangs glaubte ich noch, es hatte einfach nur mein Leben retten wollen, weil ich es darum gebeten hatte, aber vielleicht ist das alles auch größer und mehr, als wir denken. Es hat uns das Fass an Land gespült, was bedeutet das? Ist das nur eine Botschaft oder ist das Fass als solches etwas, das für uns wichtig ist?«

Oder ist es eine Erinnerung des Meeres, wo eigentlich mein Platz gewesen wäre? Auf dem Schiff auf dem Weg zu meinem Bräutigam? Dort sollte ich sein, nicht in den Armen seines Feindes.

»Wir sollten das Fass öffnen und hineinsehen«, sagte Ferris. Er stand auf, um noch etwas Holz von dem Stapel zu holen, und Valina bedauerte, dass seine Wärme von ihrer Seite verschwand.

Wenn du nur wüsstest, dass uns nicht viel mehr als diese Nacht bleibt …

Sie sah ihm zu, wie er das Holz geschickt in die Flammen legte, dann kam er wieder zu Valina zurück. Dankbar schmiegte sie sich an ihn.

»Wir könnten Randolf von Wengenlieg nachgeben und ihm das Ding zusenden«, schlug Hubertus vor und hielt ein Stück Schinken am Stock über das Feuer.

Valina presste die Lippen zusammen und überlegte, was sie dagegenhalten konnte, was sich plausibel anhörte. Wenn dieses Ding in ihr zukünftiges Zuhause einzog … niemals.

»Wollt ihr ihn damit vernichten?«, fragte sie. »Er wird nicht aufhören und Wandura bekämpfen, wenn es erst anfängt, ihn zu steuern. Was ist, wenn es über ihn Rache an euch allen übt?« Das war gut. Sie erkannte auch sofort, dass die beiden Männer ihr Argument in Erwägung zogen.

»Das Problem ist, dass er jetzt auch nicht aufhört, bis er es hat. Er glaubt entweder daran oder es sorgt dafür, dass es so ist, damit es weiter Leid und Angst gibt.« Hubertus drehte den Spieß und blies dann vorsichtig auf das Fleisch.

»Möglich«, sagte Ferris. »Aber so weit dürfte sein Einfluss eigentlich nicht reichen, oder?«

»Was war denn, wenn ihr eine Schlacht geführt habt, dann wart ihr doch auch aus seiner Reichweite?«, warf Valina ein.

»Wir haben das Lapirum immer mitgenommen«, sagte Ferris, »als Garant für unseren Erfolg.«

»Meine Güte«, flüsterte Valina. »Aber das kann doch trotzdem ein Hinweis sein, dass sein Einfluss nicht so weit reicht. Es konnte dich am Strand nur erreichen, weil es dich dazu brachte, es mit in dein Zimmer zu nehmen, das näher zum Meer liegt als das Arbeitszimmer.«

»Das ist richtig. Alles läuft aber darauf hinaus, dass wir es loswerden müssen und das ist bisher gescheitert. Ich habe alles versucht.« Hubertus biss in den Schinken und kaute dann genüsslich darauf herum.

»Es muss eine Lösung geben«, sagte Valina. »Wir finden sie noch.«

»Die Lösung für Randolf läuft ja schon«, sagte Ferris. »Aber ich werde meine Leute morgen zurückholen. Du hast Recht, Valina. Es ist falsch, die Braut von Randolf zu entführen. Das war nicht ich, der das tun wollte.«

»Gut.« Mehr konnte sie nicht dazu sagen, da der Schmerz über sie kam, wenn er das Thema anschnitt.

»Ich schlage vor, ihr beiden ruht euch jetzt einfach mal aus«, sagte Hubertus. »Ich habe die letzten Jahre fast nur geschlafen, ich bleibe auf und halte Wache. Aber ihr müsst erschöpft sein. Morgen sehen wir weiter. Die Nacht hat ohnehin nur noch wenige Stunden übrig.«

»Du hast wieder mal Recht«, sagte Ferris und stand auf. Valina sah ihm nach und wunderte sich, dass sie ihn schon vermisste, obwohl er sich nur wenige Schritte von ihr entfernt hatte. Er nahm das Laken von Hubertus und kam wieder zurück, legte es um sie beide und so lagerten sie sich in den Sand, eingewickelt in den Leinenstoff, aneinandergeschmiegt. Ferris zog sie so an sich, dass sie in seinem Arm ruhen konnte. Sie legte die Hand auf seine Brust, und sein Herzschlag vermischte sich mit dem Geräusch der heranrollenden Wellen, was sie in den Schlaf wiegte wie eine friedliche Melodie. Einmal schreckte sie hoch, weil sie ahnte, dass gleich schlechte Träume nach ihr greifen würden, aber sofort spürte sie Ferris neben sich, was sie wieder beruhigte. Den Rest erledigte die Erschöpfung.


15

[image: ]

Die Sonne wärmte sie, als sie in Ferris’ Armen erwachte. Sie blieb noch liegen, um ihn nicht zu wecken. Er atmete tief und ruhig, was ihr unfassbar guttat, denn er lebte noch, sie war rechtzeitig gekommen, um ihn von dem Ding zu befreien, und alles andere sollte nicht zählen. Sie hatte zwei Menschenleben gerettet, das musste ihr genügen als Lohn. Sie wollte keinen Anspruch auf noch größeres Glück erheben. Sie musste an ihrer Pflicht festhalten, ihr Schicksal annehmen, welches das Leben einer Prinzessin nun mal mit sich brachte. Als Königin würde sie viel Gutes tun, noch mehr Menschen helfen können. War es das nicht wert? War nicht das der Zweck ihres Daseins? Der Ausflug in dieses Königreich, all die Geschehnisse, sie dienten vielleicht doch ihrem Wunsch, auch wenn sie das nicht hatte sehen können.

Ferris bewegte sich ein wenig und lag dann wieder still. Sie berührte die glatte Haut auf seinem Handrücken. Dabei fiel ihr das Haarband auf, das er immer noch um das Handgelenk gewickelt trug. Valina lächelte und lehnte ihre Stirn an seine Schulter.

Sie war verzweifelt gewesen auf diesem Schiff, fast immer allein mit ihren Gedanken und dem unausweichlichen Schicksal. Sie hatte sich zwar eingeredet, dass es ihr gutging, dass sie dankbar sein musste, dass sie Königin werden würde, was andere sich doch so sehnlichst wünschten. Aber erst jetzt, im Nachhinein, konnte sie vor sich selbst zugeben, dass sie die ganze Zeit unglücklich und verzweifelt gewesen war. Aus dieser Ausweglosigkeit heraus hatte sie den Brief geschrieben, einfach, um etwas tun zu können, um sich nicht so hilflos zu fühlen.

Bis eben hatte sie gedacht, dass das Meer ihren Hilferuf übergangen oder falsch verstanden hatte, aber jetzt wurde ihr klar, dass es vielleicht ganz anders war. Was, wenn das Meer doch für sie gesorgt hatte? Wenn es gewusst hatte, dass ihr Gefahr drohte aus Wandura? Einmal, weil Ferris vorgehabt hatte, sie zu entführen und dann auch, weil Randolf das Lapirum an sich bringen wollte? Das bedeutete vielleicht, dass es doch ihr Schicksal war, zu ihrem Verlobten zu gehen. Das Meer hatte alle Gefahren beseitigt, der Weg war nun frei für eine glückliche Beziehung mit Randolf. Sie hatte um ein anderes Leben gebeten. Das Leben mit Randolf würde nun anders werden. Wie sie es bestellt hatte.

Wer hatte gesagt, dass man achtgeben sollte, was man sich wünschte?

Ich habe mir nichts gewünscht, ich habe um Hilfe gerufen, und Hilfe habe ich bekommen. Für ein sicheres Leben mit Randolf. So wie alle es verlangen und wollen. Alle, außer mir.

Sie stemmte sich vorsichtig hoch und war dankbar, dass Ferris nicht aufwachte. Wie hübsch er war. Sie konnte das jetzt erst richtig sehen. Seine Haare glänzten und seine Lippen, die sie noch vor Stunden hatte küssen dürfen, wiesen eine schöne Linie auf. Warum durfte er nicht ihr Schicksal sein? Würde das Meer wütend werden, wenn sie sich einfach umentschied? Würde dann etwas Schreckliches passieren?

Valina stand auf und ging barfuß über den Sand zum Meer hinunter. Hubertus lag mit ausgebreiteten Armen im Sand und schnarchte. So viel dazu, dass er keinen Schlaf brauchte.

Die Ausläufer der ersten Wellen erreichten ihre Füße und sie hob ihr Kleid leicht an, damit es sich nicht wieder vollsog.

»Was soll ich tun? Was ist jetzt das Richtige? Wie können wir dieses Ding loswerden?« Sie stellte die Frage direkt an die Wellen und wartete ab. Diese brandeten vor und zurück, vor und zurück.

»Verlangst du jetzt eine Gegenleistung von mir? Muss ich jetzt etwas für dich tun?«

Das Wasser umfloss wild ihre Beine und strömte wieder zurück. Fast riss es sie von den Füßen.

Auf einmal wusste sie es.

Einfach so, als hätte sie es in einem Buch gelesen.

»Danke«, flüsterte sie und drehte sich um. Ferris hatte sich aufgesetzt und rieb sich den Nacken. Bald würde sie ihm wehtun müssen, aber noch nicht jetzt. Es gab vorher etwas Wichtigeres zu erledigen.

»Ich weiß jetzt, was wir tun müssen«, sagte sie. »Du musst deinen Vater wecken.«
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Als das Schloss in Sichtweite kam, stellten sie ihre Sachen im Sand ab.

»Näher solltet ihr nicht herangehen«, sagte Valina. »Den Rest mache ich allein. Ferris, du kannst das Fass mit Wasser füllen.«

»Bist du sicher? Ich kann auch …«

»Nein!« Das Wort kam ihr heftiger über die Lippen, als sie eigentlich gewollt hatte. Ferris und Hubertus schauten sie an und wechselten dann einen Blick.

»Das Meer spricht aus dir, ich kann es in deinen Augen sehen.« Ferris’ Stimme klang rau.

»So wie ich das gelbe Gift in deinen sehen konnte. Das Meer und das Lapirum, sie sind Gegner.« Valina nickte ihnen zu. Dann löste sie die Verschnürung an ihrem Kleid, zog es sich über den Kopf und ließ es in den Sand fallen. In ihrem Unterkleid bewegte sie sich in die Brandung, bis ihr das Wasser gegen die Beine schlug. Valina warf sich nach vorne in die Wellen, tauchte unter und ließ sich einen Moment in dem tiefen Rauschen treiben. Es dauerte nicht lange, sie fühlte genau, wann sie bereit war.

Sie kam an die Oberfläche. Die Wellen trugen sie an den Strand, als sie nur daran dachte. Sie stieg aus dem Wasser und Ferris reichte ihr das gefaltete Laken, das er mit Meerwasser getränkt hatte.

»Valina …«

»Ich komme zurück. Ihr müsst dann nur bereit sein.« Es klang nicht wie ihre Stimme und sie erkannte einen Hauch von Angst in den Gesichtern der Männer. Angst vor ihr.

Valina drehte sich um und ging mit offenem, triefend nassem Haar zu dem Klippenaufstieg. Das Unterkleid klebte an ihrem Körper.

Zwei Wachen waren die Ersten, die sie erblickten. Sie starrten sie nur an, dann nahmen sie Reißaus. Valina ging unbeirrt weiter. Menschen flohen vor ihr, was ihr ganz natürlich erschien. Als sie an einem großen Wandspiegel vorbeikam, blieb sie kurz stehen. Sie blickte sich an und auch nicht. Das Wesen, das dort stand, das war nicht sie. Es sah ihr ähnlich, nicht mehr. In ihren Augen tobte etwas Unendliches, eine wilde Kraft, die ihrem Aussehen das letzte bisschen Menschlichkeit nahm. Valina wandte sich ab, denn das Meer wollte weitergehen. Die Menschen, denen sie begegnete, erschienen ihr seltsam, gar nicht wie Wesen, die mit ihr etwas zu tun hatten. Eher wie viele kleine Fische in einem Schwarm, die alle gleich aussahen.

»Die Meerjungfrau!«, schrie jemand. »Ich kann die Meerjungfrau sehen!« Weitere Schreie wurden laut, aber sie bedeuteten nichts und sie erschreckten Valina nicht.

»Bringt die Kinder weg! Bleibt vom Wasser fern!«

Valina passierte den Haupteingang und stieg die Treppen hinauf in den zweiten Stock. Sie hatte ein klares Ziel.

Die Zimmertür zum Schlafzimmer des Königs stand offen. Valina betrat das Zimmer und hörte jemanden in der Badestube hantieren. Ein Dienstmädchen mit einem geflochtenen Korb trat heraus, den sie bei Valinas Anblick fallen ließ. Sie kreischte und stürzte rückwärts über ihre eigenen Füße.

»Bitte geh weg, bitte!«, kreischte die Frau und kroch über den Boden davon, wahrscheinlich, um sich vor ihr zu verstecken. Valina begann, eine Melodie zu summen, es war eine gleichförmige, rhythmische Melodie, die sich immer wiederholte. Wasser tropfte aus ihren Haaren auf den Steinboden. Aus dem Bad drang ein ängstliches Schluchzen.

»Versteckst du dich vor mir?«, flüsterte Valina. »Wo bist du …« Sie summte das Lied weiter und hob das Laken des Bettes an. »Wo bist du nur?«

Ihre Hand fuhr unter das Bett, ertastete Metall. Sie zog das Lapirum hervor, das ihr auf einmal viel kleiner erschien als in der letzten Nacht, fast wie eine unbedeutende Vase. Ein Teil ihres Verstandes begriff, dass das Meer durch ihre Augen auf das Lapirum blickte. Sie legte das Ding auf das Bett und entfaltete das nasse Laken. Als sie das Lapirum auf den meerwassergetränkten Stoff bettete, begann das gelbe Licht zu pulsieren.

»Das könnte dir so passen«, sagte sie und schlug das Laken um den länglichen Gegenstand, wickelte ihn vollständig darin ein. Das Leuchten erlosch. Sie hob das Bündel auf ihre Arme, als wäre es ein kleines Kind, und trug es hinaus.

Am Strand warteten Ferris und Hubertus auf sie. Ferris kam ihr nicht entgegen, er schien zu wissen, dass sie noch nicht wieder sie selbst war, sondern dem Meer nur ihren Körper lieh. Trotzdem verstand und sah sie alles, was vor sich ging, und sie wusste, was sie zu tun hatte. Ferris hatte das Fass bereitgestellt. Es war mit Wasser gefüllt. Valina trug das Bündel herbei und wickelte es aus. Das Laken fiel in den Sand und sie hielt das Lapirum in den Händen, das nun in hektischen Abständen aufleuchtete, als hätte es schreckliche Angst vor etwas. Valina versenkte es in dem Meerwasser und Ferris verschloss das Fass mit dem Deckel.
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Sie schlug die Augen auf und sah Ferris’ Gesicht über sich. Fenster, eine Zimmerdecke. Wo war sie hier?

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Ich weiß nicht. Was ist denn geschehen?« Sie nahm den Geruch von Meerwasser wahr.

»Du hast das blöde Ding im Fass versenkt und bist dann ins Meer gegangen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, da hat es dich wieder ausgespuckt. Aber du warst nicht ansprechbar. Da habe ich dich ins Schloss getragen.« Er lächelte. »Sie glauben alle, dass du ein Meereswesen bist. Deine Augen haben auch ziemlich furchterregend ausgesehen.«

»Und jetzt sind sie wie vorher?«, fragte Valina.

»So wunderschön wie vorher.« Er senkte seine Lippen auf die ihren für einen Kuss, den sie bereitwillig erwiderte. Es kam ihr vor, als würde er sie endgültig in ihren Körper zurückholen.

»Wo ist es jetzt?«

»Mein Vater lässt es am Strand bewachen.«

»Ist das sicher?«

»Keine Ahnung, ob es jetzt noch etwas tun kann. Du musst dich erst mal aufwärmen. Ich lasse dir ein Bad bereiten.« Er küsste ihre Stirn nochmals und verschwand dann zu ihrem Bedauern zur Tür hinaus. Andererseits war es sicher ganz herrlich, wenn sie aus ihren nassen Kleidern herauskam und sich das Salz aus dem Haar waschen konnte.

Ferris holte sie kurz darauf ab und geleitete sie in ein anderes Zimmer mit einem großen Bad und einem mit dampfendem Wasser gefüllten Zuber, der mit Laken ausgeschlagen war.

»Kommst du zurecht? Die Badefrauen haben alle Angst vor dir. Vor allem in Verbindung mit Wasser.«

»Ich komme zurecht«, sagte Valina.

»Ich lasse dir Kleider im vorderen Zimmer bereitlegen.« Er blieb kurz in der Tür stehen. »Ich kann es kaum erwarten, dich gleich wiederzusehen.« Er schenkte ihr ein etwas erschöpftes Lächeln, was ihr auf seltsame Art ins Herz schnitt. Die größte Enttäuschung stand ihm noch bevor und dafür konnte es einfach keinen richtigen Moment geben.

Kurz darauf lag sie allein in dem wohltuend heißen Wasser und sortierte ihre Gedanken. Leider kam sie immer wieder zu demselben Schluss, dass sie Ferris heute noch die Wahrheit sagen musste. Jede Stunde, die sie es hinauszögerte, jeder Kuss, den er mit dieser Lüge zwischen ihnen erhielt, würde ihn später noch mehr kränken. Der Auftrag des Meeres war erfüllt. Auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, was das Meer mit dem Lapirum plante. Das würden sie wohl auch nie wirklich erfahren. Wie auch immer, es war vorbei. Das neue, sichere Leben hatte sie bekommen und dafür hatte sie dem Meer einen Dienst zum Ausgleich erwiesen. Es war ihre Pflicht, damit nun zufrieden zu sein. Alles andere durfte sie nicht in ihr Leben lassen. Es gehörte nicht dazu. Valina spülte sich den Schaum aus den Haaren und berührte dabei die Kette an ihrem Hals. Was hätte ihre Großmutter ihr jetzt gesagt? Sie stellte sich das vertraute Gesicht vor, wie es sie ansah mit einer Mischung aus Ernst und Güte in den faltigen Zügen.

Was würdest du an meiner Stelle tun? Habe ich alles richtig gemacht, Großmutter?

Ihre Großmutter schaute sie weiter stumm an. Warum stimmte sie Valina nicht zu, nicht mal in ihrem Kopf? Valina versuchte sich vorzustellen, wie ihre Großmutter die Worte sprach: Geh zu Randolf, deinem Ehemann. Sicher wirst du mit ihm glücklich werden. Du hast alle Hindernisse beseitigt. Das Meer hat dir geholfen und nun ist alles so, wie es sein sollte.

Ja, sie versuchte es wirklich, aber es ging nicht. Niemals hätte ihre Großmutter ihr das geraten. Ihr Vater hätte es vielleicht getan. Schon weil die Leute sonst redeten, weil er Skandale gehasst hatte. Ihre Mutter hätte sie verstanden, es aber nicht gewagt, sie zu einem anderen, abweichenden Weg zu ermuntern.

Valina ließ das Bild ihrer Großmutter verblassen und stieg aus dem Badezuber. Diese Sache musste sie allein entscheiden, niemand würde ihr raten können.

Das Kleid umwehte sie wie ein wahrgewordener Traum. Valina betrachtete sich im Spiegel und musste lächeln. Der Stoff leuchtete in verschiedenen pfirsichfarbenen Schattierungen, und das hatte Ferris sicher mit Absicht gemacht. Kein Grün oder Blau wie das Meer, kein Gelb wie … nein, sie wollte jetzt einmal nicht daran denken. Ihre schwarzen Haare bildeten einen hübschen Kontrast dazu, aber sie entschied sich gegen eine Frisur und kämmte lediglich ihre noch leicht feuchten Strähnen.

Es klopfte an der Tür und kurz darauf schaute Ferris zu ihr herein. Auch er hatte sich umgezogen und trug nun schwarze Kleidung, die mit silbernen Fäden bestickt war. Es stand ihm ausgezeichnet.

»Darf ich hereinkommen?«

»Es ist dein Schloss«, sagte Valina und wieder meldete sich dieser dumpfe Schmerz in ihr, den sie schnell zurückdrängte, als Ferris mit geschmeidigen Schritten auf sie zukam, wie es seine Art war, und sich einen Kuss von ihr stahl.

»Und wenn es auch dein Schloss wäre?«, fragte er leise. Wieder küsste er sie und jetzt kamen ihr die Tränen. Das war so ungerecht!

Meer, was bin ich für dich? War ich nur ein Werkzeug für deine persönliche Rache oder was auch immer dich mit diesem Eisending verbindet?

Ferris sah ihr erschrocken ins Gesicht.

»Was hast du denn? Ist etwas geschehen?« Er zog sie an sich und wiegte sie in seinen Armen.

»Ich habe solche Angst, es dir zu sagen«, schluchzte Valina. »So schreckliche Angst.«

»Es gibt nichts, womit ich nicht zurechtkäme, und es gibt nichts, was mich wütend machen könnte. Du hast mir mein Leben zurückgegeben, du hast meinen Vater gerettet. Sag es mir, Valina.«

Sie sah mit Tränen in den Augen hoch, weshalb er ganz verschwommen wirkte, was in dem Moment wohl auch besser war. Die Enttäuschung, die gleich in seine Augen treten würde, wollte sie nicht sehen und noch weniger sie ertragen. Aber das musste sie, niemand würde ihr diese Last abnehmen. Auch das machtvolle Meer nicht.

»Ich war doch so wütend, weil du gesagt hast, dass du die Verlobte von Randolf entführen wolltest.«

»Jetzt sag bitte nicht, dass du damals schon eifersüchtig auf sie warst«, sagte Ferris. »Sie ist irgendeine Prinzessin, die irgendwen heiratet. Sie …«

»ICH bin Randolfs Verlobte. Valina ist die Abkürzung für Valentina.« Sie presste die Lippen zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen. Ferris schwieg und sie wagte es nicht, ihn anzusehen. »Als ich erkannt habe, wo ich gelandet bin, habe ich nicht gesagt, wer ich wirklich bin. Ich dachte, du nimmst mich dann als Geisel und dieser Gedanke war gar nicht weit hergeholt, wie man jetzt weiß. Deshalb wollte ich auf das Schiff und so schnell wie möglich fort.«

»Ich verstehe«, sagte Ferris heiser, kaum hörbar.

»Ich wusste nicht, wann der richtige Moment ist, dir die Wahrheit zu sagen. Eigentlich … wollte ich nur verschwinden, aber dann passierte das mit deinem Vater und es hat sich alles irgendwie verselbstständigt. Dabei habe ich nie vergessen, dass ich irgendwann abreisen muss. Besonders nachdem du deine Entführungspläne erwähnt hast. Ich muss nach Wengenlieg.«

»Weil du ihn liebst. Du willst zu ihm.« Der Unterton in seiner Stimme brach ihr fast das Herz. »Ich lasse ein Schiff für dich vorbereiten. Natürlich lasse ich dich gehen. Keine Frage.«

»Nein! Du verstehst gar nichts! Als ob ich nach Wengenlieg WOLLTE, als ob ich ihn heiraten WOLLTE! Ich habe sogar überlegt, meine Lage auszunutzen und wegzulaufen! Schließlich gelte ich als tot. Sie können ja nicht wissen, dass die Wellen mich ans Ufer getragen haben, es wäre nicht möglich gewesen, die Strecke zu schwimmen. Ich …«

Ferris packte ihr Handgelenk, zog sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. »Du bist so unglaublich niedlich, wenn du dich aufregst.« Noch mal küsste er sie und sie konnte nicht anders und schlang ihre Arme um ihn, ließ sich trösten und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Es tat unendlich gut, dass er sie nicht wegstieß.

»Sag nie wieder, dass du ein Schiff für mich vorbereitest«, murmelte sie.

»Gut, ich bereite kein Schiff für dich vor.« Ferris wiegte sie sanft in seinen Armen. Er küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Augenlider. Dann holte er ein Taschentuch und tupfte ihr die Tränen ab, brachte ihr sogar einen Becher mit Wasser, das sie durstig hinunterstürzte. Als sie den Becher wegstellte, fühlte sie sich besser.

»Deine Haare sind noch feucht.« Seine Finger strichen sanft an ihrer Schläfe entlang. »Valina. Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

»Ich wollte nicht alles zerstören. Ich habe mich trotz all der Gefahren bei dir wohlgefühlt.«

»Du bist also Randolfs Verlobte.«

»Ja.«

»Ist die Verlobung schon offiziell?«

»Leider ja.«

»In Ordnung.« Ferris legte die Stirn in Falten. »Ich kenne ihn. Ich weiß, was er will. Und das soll er bekommen. Ich habe meine Leute von ihrem Posten abgezogen. Es wird ohnehin niemanden geben, den sie entführen können. Ich gebe ihm, was er verlangt. Dafür verlange ich deine Hand. Er wird dich mir überlassen. Du wirst sehen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Valina und hoffte inständig, dass er ihr widersprach. »Was will er denn?«

»Das Lapirum.«

»Das geht nicht, das haben wir doch schon gesagt.«

»Er wird nicht aufhören, bis er es hat. Aber …« Ferris grinste. »… wir haben einen Vorteil. Er hat es noch nie selbst gesehen. Du verstehst, was ich meine?«

»Ja …«, sagte Valina und jetzt schöpfte sie wirklich etwas Hoffnung. »Ich verstehe ziemlich gut, was du meinst.«

Ferris zog sie fest an sich und strich ihr mit der freien Hand das Haar aus dem Gesicht. »Ich lasse dich nicht gehen, verstehst du. Auch wenn er das halbe Königreich dazuverlangt, dann kriegt er es eben, aber du bleibst bei mir. Allein die Vorstellung, dass er dich anfasst, treibt mich in den Wahnsinn. Und wenn du ihn nicht liebst … Valina, das musst du nicht tun. Du musst dich nur entscheiden, es nicht zu tun.«

»Ich habe Pflichten.«

»Wem gegenüber.«

»Meiner Familie gegenüber.«

»Das ist Unsinn. Du hast nur eine Pflicht, nämlich ein glückliches Leben zu führen. Es gibt niemanden auf der Welt, der von deinem Unglück profitieren würde. Du hast ein Recht auf ein anderes Leben.«

»Das Meer hat alles Unheil von der Beziehung, die Randolf und ich haben würden, abgewendet. Ich dachte, das ist ein Zeichen, dass ich zu ihm muss.«

»Das Meer hat auch alles Unheil von uns beiden abgewendet. Ist das kein Zeichen? Wenn es dein Wille war, warum vertraust du dem Meer nicht? Warum glaubst du nicht, dass es für dich die beste Lösung findet?«

»Daran bin ich nicht gewöhnt«, sagte sie leise, aber sie musste zugeben, dass sie sich schon viel besser fühlte. »Aber vielleicht hast du Recht.«

»Nur vielleicht?« Er grinste. »Valina, ich lasse dich nicht gehen. Ein bisschen vom Eisenkönig ist doch noch in mir vorhanden. Wenn ich gewusst hätte, wie wundervoll du bist, dann hätte ich dich ohnehin entführt. Du kannst also nichts dafür, wenn Männer dumme Dinge tun. Ich bin nicht dafür bekannt, dass man mir etwas wegnehmen darf, das ich haben will. Die Einzige, die mich davon abbringen kann, bist du selbst, wenn du es nicht willst. Aber sicher kein Randolf und sicher keine verfluchte Skulptur.«

»Also gut, ich vertraue dir und dem Meer«, sagte Valina. »Aber ich bin trotzdem aufgeregt, wenn er herkommt. Was ist, wenn er nein sagt?«

»Ich werde ihm keine Wahl lassen. Ich werde ein Schreiben aufsetzen und es meinem schnellsten Boten übergeben. Bis die Antwort da ist, bleibst du einfach bei mir. Ich werde in dem Brief dich erst mal nicht erwähnen, sondern ihn mit dem Lapirum ködern.« Er bot ihr seinen Arm. »Bist du bereit für einen Auftritt in der Öffentlichkeit?«

Valina wischte sich die Tränen weg. »Ja, Majestät.«

»Dann ist es mir eine Ehre, Euch nach draußen zu geleiten, Euer Hoheit. Für eine Prinzessin bist du sehr … energisch.«

»Für einen Eisenkönig bist du sehr nachsichtig.«

»Nur dir gegenüber. Alle anderen müssen sich vorsehen.« Er küsste ihren Handrücken. »Lass uns gehen.«
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Valina hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit, dass Ferris sie auf einen Balkon führen würde, von dem sie Ausblick auf die größte Hoffläche des Schlossgeländes hatte, und dass sich dort unten hunderte Menschen drängten.

»Seine Majestät wird einige Worte an euch richten!«, rief ein Mann, der an der Ecke des Balkons stand und den Valina jetzt erst bemerkte. Ferris führte sie bis ganz nach vorne, sodass die Menschen sie alle sehen konnten. Sofort erhob sich ein Raunen, eine Frau schrie auf, eine andere tat es ihr nach. Ferris hob die Hand und alle verstummten.

»Was ich euch zu sagen habe, ist eine überaus gute Neuigkeit!«, rief er nach unten. »Deshalb fürchtet euch nicht, auch nicht vor dieser Frau, die neben mir steht und der ich endlosen Dank schulde. Es gibt Dinge, die wir Menschen mit all unserem Wissen nicht erklären können. Schicksale sind teilweise unergründlich und wir können sie nur annehmen oder versuchen, sie zu bekämpfen, aber sie tun doch, was Vorsehung ist. Ich weiß, dass manche sich vor dieser Frau fürchten, dass manche glauben, sie sei ein Meereswesen, das gegen uns arbeitet. Das ist falsch! Valina wurde uns vom Schicksal geschickt, um uns zu helfen. Vater, bitte komm nach vorne.«

Hubertus trat vor und jetzt schwoll das Raunen wieder an, manche schickten Jubelrufe nach oben, aber viele Gesichter blieben misstrauisch.

»Sie hat es geschafft, meinen Vater von einem Fluch zu erlösen, den wir alle für eine Krankheit hielten, und sie hat auch von mir eine gefährliche Last genommen. Außerdem verkünde ich, dass ich vorhabe, mich mit unserem Nachbarland zu versöhnen und deshalb seinen König hierher einzuladen. All das verdankt ihr Valina. Verkündet überall, was ich gesagt habe und behandelt sie, als sei sie eure Königin. Kein Mensch hat mehr Gutes für dieses Land erreicht als sie! Nicht alles, was uns Angst macht, ist schlecht und nicht alles, was schlecht ist, macht uns Angst.«

Bewegung kam in die Menschen und es wurden einige Jubelrufe laut, vor allem wegen Hubertus, aber so ganz überzeugt wirkten die Menschen noch nicht.

»Ich glaube, sie haben immer noch Angst«, sagte Valina.

»Es ist noch etwas anderes«, antwortete Ferris leise. »Ich war ein schrecklicher König. Sie kennen mich nicht als wohlwollend und aufgeschlossen. Ich habe mir ihr Vertrauen verspielt, aber ich werde es wiedergewinnen. Lass uns hineingehen.«
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Ferris ließ eine feudale Mahlzeit auftragen und sie stärkten sich in Ruhe, was Valina als äußerst entspannend empfand. Hubertus futterte regelrecht, als müsste er tatsächlich all das wenig schmackhafte Essen nachholen, das man ihm als krankem Mann serviert hatte.

Anschließend brachte Ferris das Gespräch auf Valina und eröffnete seinem Vater, dass Randolfs Verlobte mit ihnen am Tisch saß. Hubertus pfiff durch die Zähne.

»Meine Güte, Sohn, du hast aber auch ein Glück.« Er nahm einen Schluck aus seinem Weinkelch. »Es ist dir schon klar, dass das ziemlichen Ärger geben kann. Ich denke nicht, dass Randolf für ein bisschen Land und das Lapirum seine Frau hergibt.«

»Doch, das wird er.« Ferris ließ den Wein in seinem Kelch kreisen. »Du kennst mich. Ich werde sie nicht gehenlassen.« Er wandte sich Valina zu. »Wir kennen uns noch nicht gut, aber ich bitte nur, um dich werben zu dürfen. Wenn du mich dann doch nicht willst, ist es entschieden, aber ich lasse es mir nicht von einem Mann wie Randolf kaputtmachen.«

»Frauen sind ein empfindlicher Punkt, Junge«, sagte Hubertus. »Sieh nur, was du bereit bist, für sie herzugeben. Randolf wird das ebenso sehen. Sich um sein Recht gebracht zu fühlen, das wird er nicht hinnehmen. Stell dir das nicht zu einfach vor. Und bete, dass er nicht herausfindet, dass du drauf und dran warst, sie zu entführen.«

Ferris trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

»Ich will nicht, dass du so viel für mich bezahlst«, sagte Valina. »Es geht auch anders. Er denkt, ich lebe nicht mehr. Ich verstecke mich und wenn er fort ist, komme ich wieder. Er wird nie erfahren, dass ich hier bin. Ist das nicht einfacher?«

»Wenn du niemals jemandem begegnest, den du kennst, wäre das möglich. Du könntest aber dann nie deine Familie wiedersehen.« Ferris schloss seine Finger um ihre. »Das kann ich nicht von dir verlangen.«

»Warum habe ich dieser Hochzeit nur zugestimmt?« Valina fühlte die Verzweiflung in sich aufwallen und Ferris drückte sofort beruhigend ihre Hand.

»Wolltest du nicht mir und dem Meer vertrauen?«

»Majestät!« Ein Mann war im Türrahmen zum Speisesaal erschienen.

»Was gibt es?«, fragte Ferris und es klang etwas ungehalten.

»Es gibt Probleme mit … dem Gegenstand. Wir wissen nicht, was wir tun sollen.«

»Ich bin gleich da«, sagte Ferris.

»Oh … danke, Majestät. Besten Dank.« Der Mann zog sich unter Verbeugungen zurück.

Irritiert runzelte Valina die Stirn.

»Meine Leute sind es gewohnt, angeschrien und zum Teufel gejagt zu werden. Wir sollten gehen.«

Als sie am Strand ankamen, standen die Wachen in respektvollem Abstand um das Fass herum. Dampf quoll unter der Abdeckung hervor.

»Was tut es da?«, fragte Ferris.

»Es versucht, das Wasser zu verdunsten, um sich zu befreien«, sagte Valina. »Feuer und Erde können ihm nichts anhaben, aber das Wasser wird das Eisen zum Rosten bringen und auf Dauer zersetzen. Bringt mehr Wasser. Und ein größeres Fass.«

»Ihr habt sie gehört!«, sagte Ferris. Die Wachen stoben auseinander.

»Wir müssen es loswerden«, sagte Hubertus. »Es wird einen Weg finden, da rauszukommen.«

»Wir müssen es versenken. An einer unendlich tiefen Stelle des Ozeans«, sagte Valina.

»Das ist das einzig Richtige.« Ferris griff nach ihrer Hand. »Sobald diese Sache mit Randolf erledigt ist, fahre ich los. Das ist eine Unternehmung, die sicher zwei Wochen in Anspruch nimmt. Die haben wir jetzt nicht. Bis dahin halten wir es in Schach.«

»Wenn ständig Wasser nachgefüllt wird, dann hat es keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Das Wasser ist sein Feind«, sagte Valina und hatte erneut das Gefühl, dass diese Worte nicht aus ihr herauskamen. Sprach das Meer wieder durch sie?

»Ich will das Ding jedenfalls nicht nahe hier an der Küste im Wasser wissen«, sagte Ferris. »Nicht dass ein Fischer es herauszieht oder sonst etwas. Wir fahren weit hinaus und übergeben es dort dem Meer.«

»Dabei begleite ich dich.« Valina sah zu ihm hoch und als er widersprechen wollte, drückte sie seine Hand. »Du wirst mich brauchen.«

»Ich brauche dich jetzt schon.«

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug und es gab Momente, die Valina mit Ferris allein verbrachte, die ihr einfach nur wunderschön erschienen. Er kontrollierte mehrmals täglich das große Wasserfass, aber die Wachen befüllten es ständig mit kaltem Meerwasser, sodass das Lapirum trotz aller Anstrengung in seinem Gefängnis verblieb.

Allerdings mieden Valina und Ferris seitdem den Platz auf den Klippen, die einfach zu nahe am Strand und damit an dem Wasserfass lagen. Dafür fühlte es sich an, als hätten sie sich das Schloss zurückerobert. Ferris ließ die ganze Anlage in einen festlichen Zustand versetzen. Sie erwarteten täglich den Boten zurück, der Randolfs Zu- oder Absage bringen würde. Gleichzeitig liefen andere Vorbereitungen unter strengster Geheimhaltung, die sie nur besprachen, wenn sie völlig unter sich waren.
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Valina lag in ihrem großen Bett und starrte von dort zum Fenster hinaus. Der Schlaf wollte einfach nicht kommen, denn die Sorgen meldeten sich nachts hartnäckiger als tagsüber. Sie schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Sie drehte sich auf die Seite und konzentrierte sich auf die kühle Seide des Kopfkissens an ihrer Wange. Sie wünschte sich, etwas von Ferris’ Zuversicht zu besitzen. Er schien sich so sicher zu sein, dass es ihm gelingen würde, Randolf zu überzeugen. Aber Valina gelang es nicht, daran zu glauben. Sie schaffte es auch nicht, dem Meer einfach zu vertrauen, dass es für sie alles zum Guten wenden würde. Sie konnte sich nicht treiben lassen. Sie brauchte erst Klarheit. Wenigstens mit Randolf, wenn auch nicht mit ihrer Familie, mit der sie wirklich abgeschlossen hatte. Sie vermisste nur ihre Eltern, niemanden sonst. Nur ein Rest von Pflichtgefühl nagte noch an ihr, aber das würde sie besiegen können.

Jemand klopfte leise an ihrer Tür, die sich kurz darauf öffnete.

»Valina?«

Sie liebte seine Stimme und sofort schlug ihr Herz etwas schneller. Er hatte sie noch nie nachts in ihrem Zimmer besucht.

»Ich bin noch wach«, sagte sie und sah seinen Schatten näherkommen. Er beugte sich über sie und sie zog ihn an sich, nahm sich einen Kuss, der ihre Sorgen immer für einen Augenblick zu vertreiben vermochte.

»Der Bote ist zurück. Randolf wird kommen. Er hat sich sofort auf den Weg gemacht.«

Valina wusste nicht, was sie sagen sollte. Es begann also.

»Vielleicht erkennt er mich gar nicht. Er hat mich ja noch nie gesehen.« Sie seufzte. »Ich will mich verstecken, ich will ihm nicht begegnen. Ich verlasse dein Reich nie wieder und gelte als verschollen. Warum können wir das nicht so machen?«

»Er wird irgendwann von dir erfahren und spätestens dann uns den Krieg erklären.«

»Er kann ja nicht beweisen, dass ich Valentina bin. Ich könnte ihr nur ähnlich sehen. Er kennt mich nicht von Angesicht, sondern nur von einem Gemälde, auf dem ich noch etwas jünger bin als heute. Muss ich mich ihm wirklich zeigen?« Sie tastete nach seinen Händen und er küsste ihren Handrücken.

»Wenn du nicht willst, dann tu es nicht. Dann empfange ich ihn und du verbirgst dich erst mal vor ihm. Wir sehen, was er tut, dann entscheiden wir.«

»In Ordnung.« Valina seufzte.

»Geht es dir jetzt besser?«

»Ja, aber nur, weil du hier bist. Wenn du hinausgehst, wird es schlechter. Sehr viel schlechter.«

»Was können wir da nur tun?« Ferris ließ sich auf der Bettkante nieder.

»Bleib hier.« Valina hielt ihn am Handgelenk fest und er lachte leise.

»Wir sind nicht verlobt.«

»Wir haben schon mehr miteinander erlebt als manches Ehepaar.«

»Da widerspreche ich nicht. Aber ich weiß vielleicht etwas, das dir gefallen könnte. Natürlich nur, wenn du jetzt nicht doch schlafen willst.« Er nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen darüber.

»Ich schlafe jetzt auf gar keinen Fall.«

»Dann würde ich dich gern entführen. An einen besonderen Ort.«

Valina schlug die Decke zurück und suchte kurz darauf im Dunkeln nach ihrem Morgenmantel. Ferris hatte ein Öllicht aus dem Flur geholt und nahm wieder ihre Hand.

»Es ist ein wichtiger Ort für mich und ich nehme sonst niemanden mit dorthin«, sagte er, während sie durch die nächtlichen Gänge des Schlosses schlichen. Valina stellte keine Fragen, sondern folgte ihm einfach bis zu einer gewundenen Treppe, die aufwärts führte. Sie stiegen hinauf, vorbei an kleinen Fenstern, einer Spirale folgend.

Endlich hielt Ferris vor einer Holztür inne und zauberte einen kleinen Schlüssel hervor, der im Licht der Laterne glänzte. Valina leuchtete ihm, als er aufsperrte und die Tür dann fast andächtig öffnete.

Was ihr als Erstes auffiel, als sie das kleine Zimmer betrat, war ein sehr angenehmer Geruch. Es duftete hier nach warmem Kerzenwachs, Blumen und etwas, das sie nicht bestimmen konnte. Ferris schloss die Tür, dann nahm er ihr die Lampe ab und stellte sie auf einen kleinen Tisch.

Das schwache Licht zeichnete nur Umrisse des Mobiliars, aber Valina erkannte eine gemütliche Sitzgarnitur, ein Bücherregal, ein Tischchen mit einem Krug und Bechern, eine Truhe, eine Kommode. Der Blumenduft kam von dem Strauß frischer Sommerblumen auf dem Tisch. Hatte Ferris den dorthin gestellt? Oder hatte noch ein Diener Zugang zu diesem für Ferris wichtigen Zimmer? Er tat ein paar Schritte nach vorn und jetzt geschah etwas Wunderbares. Kleine Lichter schienen überall an den Wänden aufzuleuchten, sich in Kristallen zu fangen, die sie im Dunkeln vorher nicht gesehen hatte. Ferris ging noch ein Stück weiter und die Lichterscheinungen bewegten sich mit ihm. Da begriff Valina, dass es sich um viele winzige Spiegel handelte, die überall an den Wänden hingen.

»Das ist das Lesezimmer meiner Mutter«, sagte Ferris. »Hier war sie oft. Allein. Wenn sie von den ganzen Dingen da draußen nichts hören wollte. Ich glaube, sie hat sich hier auch vor dem Lapirum versteckt. Dieser Turm liegt weit entfernt von dem Besprechungsraum. Sie hat sich hier wohlgefühlt. Und jetzt muss ich sagen, nachdem ich all das weiß, habe ich hier unbewusst Zuflucht gesucht.«

»Wie oft warst du allein hier?«, fragte Valina und trat auf den kleinen Balkon hinaus. Ferris stellte sich leise hinter sie, sodass sie seine Körperwärme in der kühlen Nachtluft spürte.

»Sehr oft, wenn ich so zurückblicke. Manchmal denke ich, wenn ich es nicht getan hätte, würde mein Reich schon in Trümmern liegen. Die Wut in mir hätte alles vernichtet. Aber immer, wenn ich hier war, fühlte ich mich besser. Hier wurde ich wieder zu einem Menschen und erinnerte mich an das, was richtig ist. Leider habe ich es vergessen, wenn ich zurückgegangen bin, dann hatte der Hass mich wieder. Aber meine Seele hat doch nur überlebt, weil es dieses Zimmer gibt.«

»Danke, dass du es mir zeigst«, sagte Valina.

»Ich hätte es sonst niemandem gezeigt. Ich hatte immer das Gefühl, wenn ich das tue, dann ist alles zerstört, was ich noch habe.«

»Stellst du auch die Blumen hier hinein?«

»Ich mache hier auch selbst sauber. Mit Eimer und Lappen.«

»Jetzt lügst du.« Valina lachte leise. Das tat gut.

»Nein, tue ich nicht. Ich kann dir den Eimer zeigen. Ich habe sogar mal das Wasser von hier oben ausgeschüttet und einen Wachmann erwischt. Er hat noch tagelang versucht herauszufinden, wer ihm das Wasser über den Kopf gekippt hat. Natürlich habe ich dazu geschwiegen. Er wäre sehr erstaunt gewesen, die Wahrheit zu hören.«

»Das glaube ich nun wieder.« Sie ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Das Meer war in dieser Nacht nur als riesiger Schatten zu erahnen. Alles lag im Dunkeln, Wolken schirmten den Mond zuverlässig ab. »Bei Tageslicht kann man hier sicher unendlich weit gucken.«

»Ja, das kann man.« Ferris berührte sie sanft an der Schulter und sie tastete nach seiner Hand. »Es ist sehr schön. Vor allem morgens. So friedlich. Es ist mir stets schwergefallen, dieses Zimmer zu verlassen und in das schreckliche Leben zurückzugehen.«

»Bist du nicht traurig, wenn du hier an deine Mutter erinnert wirst?«

»Seltsamerweise nicht. Ich fühle mich ihr hier nahe, ohne traurig zu sein. Als wäre sie noch hier. Ich habe mir oft vorgestellt, dass sie in ihrem Lesestuhl sitzt und mich beobachtet, wobei sie lächelt.«

»Es tut mir sehr leid, dass du sie verloren hast.«

»Mir auch«, sagte Ferris.

Valina drehte sich zu ihm um und zog ihn in ihre Arme. Er schmiegte sich an sie und sie hielt ihn einfach nur fest, nahm ihn wahr, ließ ihm Zeit. Wie sehr man Menschen doch verkennen konnte. Wie viele mochte es geben, die Schlechtes von Ferris dachten, weil sie ihn nie wirklich kennengelernt hatten. Ein Eisenkönig mit einem eisernen Herzen, das sich für nichts und niemand erwärmen konnte. Aber das würde sich jetzt ändern. Sie mussten nur Randolf loswerden, das war alles.

Nichts von dem, was in dieser kurzen Zeit geschehen war, hatte sich grundlos ereignet. Welche Rolle spielte das Meer bei all dem? Als würde es sich zu ihren Gedanken äußern wollen, brandete hinter ihr eine Welle geräuschvoll gegen einen Felsen.

»Weißt du, was auch schön ist?« Ferris hatte sich aus ihrer Umarmung gelöst und versuchte ihr in der Dunkelheit in die Augen zu schauen.

»Was?«

»Auf dem Sofa zu sitzen und durch die Tür nach draußen zu sehen. Man sieht einen Teil vom Himmel und hört das Meer dazu rauschen.«

»Ich würde es gern probieren.«

Sie gingen wieder hinein und Ferris öffnete die Truhe an der Wand, der er eine große wollene Decke entnahm.

Valina näherte sich der Kommode und betrachtete die Dinge, die darauf standen. Es gab hier ebenfalls kleine Kristalle und Schatullen, kleine Figuren aus Porzellan und Glas. Eine Figur erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war eine geöffnete schimmernde Muschel, in der eine Meerjungfrau saß, umgeben von kleinen Perlen. Mit einer Hand stützte sie sich auf einer der Perlen ab. Valina konnte nicht aufhören, die Figur anzusehen. Der Künstler hatte überaus filigran gearbeitet und obwohl der Körper der Meerjungfrau aus Silber zu bestehen schien, glänzte ihr Haar wie aus schwarzem Stein gemacht.

»Diese Figur hat sie geliebt. Mein Vater hatte sie ihr geschenkt«, sagte Ferris neben ihr.

»Ausgerechnet eine Meerjungfrau. Hatte deine Mutter auch einen besonderen Bezug zum Meer?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber du …« Ferris hielt plötzlich inne, dann nahm er eine Strähne ihres Haars und ließ es durch seine Finger gleiten. »Das ist unheimlich. Die Figur sieht dir ähnlich. Sogar die dunklen Haare …«

»Das ist Zufall«, sagte Valina und merkte selbst, dass es wenig überzeugend klang. Seit ihrem Erlebnis mit dem Meer hielt sie Zufälle für sehr unwahrscheinlich bis nicht existent. Aber was bedeutete das nun wieder? Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als eine kühle Brise sie erfasste.

»Komm, wir gehen zum Sofa«, sagte er und Valina folgte ihm bereitwillig.

Sie setzten sich, Ferris legte die Decke über sie beide und den Arm um Valinas Schultern. Dann mussten sie plötzlich lachen.

»Ich sehe absolut gar nichts«, sagte Valina.

»Ähm. Ja. Ich auch nicht so richtig. Eine nachtschwarze Wolkenwand immerhin.« Ferris zog sie sanft an sich und sie genoss die Wärme, die sich bereits unter der Decke bildete.

»Trotzdem ist es schön. Lass uns ein wenig hier sitzenbleiben.« Sie lehnte den Kopf an ihn. Es erschien ihr undenkbar, dass statt Ferris ein anderer Mann auf diese Art neben ihr sitzen könnte. Das fühlte sich falsch, ja unmöglich an.

Mein anderes Leben könnte wundervoll sein, dachte sie. Danke, Meer, dass ich wenigstens das hier erleben darf, selbst wenn alles anders enden sollte. Jetzt durfte ich sehen, dass es doch anders sein könnte. Dass es nicht unmöglich ist. Wenn ich nur wüsste, was du dafür haben willst, was ich für dich tun kann.

Ein kühler Schauer lief durch ihren Körper, wie Wasser, das plötzlich durch ihre Adern floss.

»Was ist?«, fragte Ferris.

»Ich weiß nicht. Ich habe an das Meer gedacht und auf einmal habe ich so eine Kühle gespürt.«

»Deine Verbindung zum Meer ist wirklich rätselhaft. Vielleicht sollten wir einen Weisen dazu befragen. So etwas muss es doch schon mal gegeben haben. Du wirst ja nicht selbst von dir denken, dass aus dir eine Meerjungfrau geworden ist?«

»Dazu fehlt mir die entsprechende Flosse nach wie vor«, sagte Valina. »Wie ist es wohl, unter Wasser atmen zu können?«

»Wahrscheinlich ist es friedlich. Ich stelle mir nur ein Rauschen vor und ansonsten Stille. Man ist vor allen Einflüssen geschützt.« Ferris küsste sanft ihre Stirn, und Valina spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Wie er davon verfolgt wurde, wie das alles sein Denken, sein ganzes Leben beherrscht hatte …

Sie drehte sich zu ihm um und schloss ihn wieder in ihre Arme. Die Kühle aus ihren Adern zog sich in dem Moment vollständig zurück, als hätte das Meer verstanden, dass es erst später an der Reihe sein würde.
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In den nächsten Tagen schloss Ferris die Vorbereitungen für Randolfs Besuch ab. Er hatte Verträge aufgesetzt, um Valina zur Not freizukaufen. Aber er betonte immer wieder, dass er es ihr überließ, ob sie sich Randolf überhaupt zeigen wollte. Valina blieb dabei, dass es das Beste war, sich zu verbergen, bis er wieder abreiste. Sie würde im Verborgenen leben, bis sich Randolf eine andere Frau genommen hatte. Danach konnte er sie gar nicht mehr heiraten, selbst wenn sie wieder auftauchte.

Ferris hatte Wachposten aufstellen lassen, die das Land überblickten und sie alle rechtzeitig warnen würden, wenn Randolf sich mit seinem Gefolge näherte.

»Ich empfange ihn im Thronsaal und du kannst von der Balustrade oben zuschauen, wenn du willst. Dort sieht dich niemand«, hatte Ferris ihr gesagt. Danach würde er mit Randolf speisen und ihm am Ende das Lapirum übergeben, genauer gesagt, eine harmlose Kopie aus Eisen und Bernstein, die Ferris hatte anfertigen lassen. Da Randolf keine Ahnung hatte, wie das Lapirum aussah, hatten sie einfach einen verzierten Kegel mit eingelassenem Stein bestellt. Sie hatten sich immer noch nicht einigen können, welche Form das Lapirum wirklich besaß, und waren zu dem Schluss gekommen, dass das Ding sich jedem so zeigte, wie derjenige es sehen wollte. Raffiniert.

Trotzdem war es ihm bisher nicht gelungen, das Fass wieder zu verlassen. Die Wachen wechselten sich in Schichten ab und das Lapirum brachte das Wasser immer wieder zum Kochen.

Valina konnte sich einfach nicht vorstellen, was für eine Macht hinter diesem Ding steckte und wer es wofür erschaffen hatte. Da es ein Eigenleben zu haben schien, konnte man nicht ausschließen, dass eine Art böser Geist darin wohnte.

Jedenfalls würde Randolf ohne diesen Geist wieder abreisen und gleich nach ihm würden sie selbst zu ihrer Seereise aufbrechen und das Lapirum an der tiefsten Stelle versenken.

Valina stellte sich vor, wie herrlich die Rückfahrt werden würde, wenn sie das Unheil erst los waren. Sie würde neben Ferris auf dem Deck stehen, der salzige, feuchte Wind würde sie durchpusten und das Gefühl der Freiheit würde sie beide durchströmen. Sie liebte Schiffsfahrten und ihre letzte war ihr doch wie die Fahrt zu einem ewigen Gefängnis vorgekommen. Ihre nächste Reise sollte das Gegenteil für sie werden und sie freute sich so sehr darauf, dass es ihr wie ein ferner Traum erschien. Vorher musste sie noch einen Albtraum hinter sich bringen.
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Wieder vergingen zwei Tage und selbst Ferris schien langsam etwas unruhig zu werden.

»Er müsste längst da sein«, sagte er immer wieder.

Hubertus hatte die Vermutung geäußert, dass Randolf kalte Füße bekommen und hinter der Einladung doch eine Falle vermutet hatte. Am Ende blieb ihnen nichts, als weiter abzuwarten oder noch einen Boten zu senden.

Eine weitere Nacht verging und ein neuer Tag brach an. Von Randolf war nichts zu sehen.

»Das reicht jetzt«, sagte Ferris und stellte seinen Kelch zurück auf den Tisch. Er hatte nur wenig gefrühstückt, so wie sie selbst.

»Er lässt sich wirklich Zeit, der Gute.« Hubertus winkte einen der Diener heran und ließ sich noch etwas von den gebratenen Eiern auftun. Valina beobachtete, wie er erneut beherzt zulangte. Hubertus’ Appetit ließ sich nicht so leicht beeindrucken.

»Wie lange sollen wir noch auf ihn warten?«, fragte Valina.

»Gar nicht mehr«, sagte Ferris.

»Du willst ihm entgegenreisen? Das ist nicht klug, Junge.« Hubertus schlang ein Stück Schinken hinunter.

»Natürlich nicht. Valina und ich fahren mit dem Schiff los und versenken das Lapirum. Wenn Randolf hier eintrifft, dann übergibst du ihm die Statue an meiner statt und richtest ihm mein Bedauern aus und dass ich gedenke, ihn bald zu treffen, wenn ich von meiner dringenden Reise zurück bin.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Hubertus. »Da sein alter Herr auch nicht im Kampf durch meine Hand gestorben ist, sondern am Alter, wie der Himmel es wollte, gibt es auch keinen Grund für Randolf, mir über die Maßen zu grollen.«

»Das heißt, wir fahren heute noch?« Valina fühlte eine Last von sich weichen, von der sie bis eben nicht geahnt hatte, wie schwer sie wog.

»Ja, heute noch. Du kannst schon mal packen. Wir bleiben einige Wochen weg.«

Valina hätte fast ihren Stuhl umgestoßen, als sie aufsprang und Ferris umarmte.

»Wenn ihr euch noch mehr freut, dann schließe ich das Haupttor ab und fahre bei euch mit«, sagte Hubertus.

»Du wirst hier wunderbar zurechtkommen. Wolltest du nicht wieder die Regentschaft übernehmen, jetzt, da du wieder voll bei Sinnen und Kräften bist?«

»Und ob. Ich räume den Stall hier mal richtig auf, bis ihr zurückkommt.« Hubertus grinste und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Es ist schön, dich so zu sehen«, sagte Ferris, und an seinem Tonfall hörte Valina, dass in ihm noch eine Wunde sein musste, die noch viel Zeit brauchen würde, um abzuheilen. Aber diese Zeit würden sie jetzt bekommen und sie selbst würde alles tun, damit es Ferris bald wieder richtig gutging. Auch wenn er sich stark zeigte, war da noch etwas, das ihn quälte.

»Dann gehe ich mal packen.« Sie küsste ihn noch einmal auf die Stirn.

»Tu das. Ich veranlasse, dass das Schiff fertiggemacht wird.«

»Du wolltest doch kein Schiff mehr für mich vorbereiten.« Valina grinste.

»Es ist nicht für dich, sondern für uns.« Ferris grinste zurück und dieser Anblick erleichterte sie. Es war so schön, wenn er lachen konnte.
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Es dauerte nicht lange, alle ihre Kleider in Kisten zu verstauen. Es gab eine ältere Dienerin, die sich nicht vor Valina fürchtete und ihr dabei half. Natürlich hätte sie den anderen befehlen können, ihr zur Hand zu gehen, aber das wollte Valina nicht. Die Menschen hier würden sich noch daran gewöhnen und dann verstehen, dass sie kein Wesen aus dem Meer war, das vorhatte, das Land zu fluten und sie alle zu vernichten oder ihre Kinder mit einem Fluch zu belegen.

So gesehen, war es nicht die schlechteste Idee, mal eine Weile zu verreisen, um im wahrsten Sinne des Wortes die Wogen zu glätten. Als die letzte Kiste geschlossen war, ließ die Dienerin sie allein und Valina überlegte, ob sie nun Ferris suchen sollte. Vielleicht konnten sie noch einen Moment im Zimmer seiner Mutter verbringen, bevor sie losfuhren. Das war in der letzten Zeit ihr liebster Platz gewesen. Nicht nur, dass der Ort etwas Heimeliges an sich hatte, das Valina über alles zu schätzen gelernt hatte, nein, es lag auch daran, dass sie dort mit Ferris Zeit allein verbrachte. Es schien, als wäre er dort in der Lage, seine Sorgen abzustreifen und ganz er selbst zu sein. Sie hatten sogar schon zusammen dort oben Staub gewischt, die kleinen Spiegel poliert und dabei geredet und geredet. Sie liebte diese Momente des sorglosen Glücks mit ihm und immer öfter kam ihr der Gedanke, wie unglaublich es eigentlich war, dass sie genau an dieser Küste an Land gegangen war. Ferris hatte vorher schon hier gelebt, Jahr um Jahr, und sie hatten nichts voneinander gewusst. Wäre sie an ihrem Ziel angelangt, wäre sie nun die Frau eines anderen und Ferris nur ein unbekannter Gegner, den man ihr sicher in den düstersten Farbtönen beschrieben hätte. Jemand, der womöglich den Tod verdiente. Der Gedanke war so schrecklich, dass sie ihn schnell von sich schob, und doch hätte es so kommen können. Das durfte sie niemals vergessen.

»Schon fertig?« Ferris war im Türrahmen aufgetaucht und sie lief ihm entgegen. Gerade jetzt wollte sie seine Umarmung spüren, sich seiner Anwesenheit versichern. Alles war gut, sie waren zusammen und würden alles meistern, was sich ihnen in den Weg stellte.

»Ja, ich bin soweit.« Sie genoss seine Körperwärme und die Art, wie er die Hände auf ihren Rücken legte.

»Meine Späher haben gemeldet, dass Randolf nicht zu sehen ist. Er kommt nicht. Dafür reisen wir heute noch ab. Das Schiff wird gerade vorbereitet …«

Sie mussten beide lachen.

»Also gut, ich hebe das Verbot auf. Du darfst Schiffe für mich vorbereiten.«

»Das macht es so viel einfacher«, seufzte Ferris, und Valina kicherte an seiner Brust. Wie schön und unbeschwert konnte das Leben sein.

»Wann denkst du, können wir das Lapirum loswerden?« Sie sah zu ihm hinauf.

»Schnell. Wenn wir heute Nacht losfahren, sind wir morgen mittag sicher weit genug draußen, dass es unerreichbar tief im Meer versinkt.«

»Und dann fahren wir …«

»Wohin auch immer du willst.« Er küsste ihren Scheitel.

»Majestät?« Die Stimme kam aus dem Flur und Valina schloss die Augen. Leider war das wohl das Schicksal eines Königs, dass man ihn nie in Ruhe ließ. Das war nur oben in dem kleinen Turmzimmer möglich.

»Was gibt es denn?«, fragte Ferris und drehte sich zu dem Mann um, der nun respektvoll zwei Schritte vor der Tür im Gang stehen blieb. »Ist Randolfs Kutsche jetzt doch zu sehen?«

»Nein, Majestät. Aber ein Schiff. Es liegt schon vor Anker und trägt die Flagge von Wengenlieg.«

»Wie bitte?«

Valina wurde heiß und dann kalt vor Enttäuschung. Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein!

»Das Fass muss sofort vom Strand weggeschafft werden. Randolf darf es nicht sehen!«

»Majestät, die Beiboote sind schon dabei überzusetzen!«

»Warum kommt er jetzt mit dem Schiff?« Hubertus war hinter dem Wachmann aufgetaucht und sah in die Runde.

»Ich weiß nicht, was dahintersteckt, aber jetzt landet er genau vor dem Lapirum.« Ferris lief bereits den Gang hinunter. »Ich lasse ihn ohne Umwege ins Schloss geleiten. Valina, du weißt, was du zu tun hast.«

Sie sah ihm hinterher, wie er fortlief, mit Hubertus und dem Wachmann auf den Fersen, und sie fühlte sich schrecklich allein.
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Sie stand hinter dem üppigen Samtvorhang, den Ferris ihr schon vor Tagen gezeigt hatte. Der Stoff wies ein kompliziertes Muster auf, was Absicht war, denn an einer Stelle gab es zwei Löcher, durch die man schauen und den Saal beobachten konnte. Das Muster des Stoffes machte es unmöglich, diese Löcher von Thronsaal aus zu erkennen. Randolf würde sie nicht sehen, aber sie ihn.

Ferris hatte auf dem Thron Platz genommen und eine Reihe von Wachen aufstellen lassen.

Valina hörte ihr Herz klopfen, als sich die Türen öffneten. Randolf schritt herein, begleitet von seinen Wachen. Valina erkannte ihn tatsächlich wieder. Er sah dem Bild, das sie von ihm bekommen hatte, erstaunlich ähnlich. Ein hochgewachsener, kräftiger Mann mit kinnlangen, hellbraunen Haaren, die man zu ordentlichen Locken gelegt hatte. Seine Kleidung aus rotem Samt strotzte nur so von Goldstickereien, an seinen Fingern funkelten goldene Ringe mit wertvollen Steinen. Neben ihm wirkte Ferris’ Kleidung sehr schlicht und zweckmäßig.

»Seid mir willkommen, Randolf«, sagte Ferris mit seiner klaren Stimme. Er erhob sich von seinem Platz und Valina fühlte, wie es ihr Herz berührte, Ferris auch nur anzusehen. Es war ausgeschlossen, dass sie mit Randolf mitging. Es war entschieden, denn nichts hätte falscher sein können.

Randolf breitete in einer Art großzügigen Geste die Arme aus. »Wer hätte gedacht, dass Ihr und ich uns einmal unter demselben Dach in Frieden begegnen? Ich danke Euch für Euren Brief, Ferris.« Er ließ seinen Blick umherschweifen und Valina hatte kurz Bedenken, als er in ihre Richtung schaute, aber er hatte keine Möglichkeit, sie zu entdecken.

»Ein herrliches Schloss besitzt Ihr. Ich bin gespannt, den Rest dieses Gebäudes zu sehen.«

»Ich werde Euch gern herumführen«, sagte Ferris. »Sicher wollt Ihr Euch vorher einen Moment ausruhen und dann hoffe ich, dass Ihr mir bei einem Essen Gesellschaft leistet.«

»Nur zu gern«, sagte Randolf. »Ich bin sehr gespannt auf Eure Geschichte.«

»Welche Geschichte?«, fragte Ferris.

»Na, weshalb Ihr Euch entschlossen habt, das Lapirum aufzugeben.« Er lächelte, und Valina strengte sich an, in seinem Blick zu lesen.

»Es hat mir am Ende kein wirkliches Glück gebracht und ehrlich gesagt glaube ich nicht an diese Dinge. Ich will mich nicht um ein Stück Eisen streiten, deshalb überlasse ich es Euch gern.«

»Und ich nehme es gern an mich. Eine weise Entscheidung von Euch.« Randolf lächelte verbindlich. »Aber ich muss Euch auch noch eine Überraschung bereiten, denn ich bin nicht allein gekommen. Darf ich Euch meine frisch angetraute Gemahlin vorstellen? Valentina Sophia Marina von Ithranien.« Er machte eine auffordernde Geste mit der Hand.

Valina hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen. Sie atmete mühsam beherrscht und versuchte die prachtvoll gekleidete Gestalt zu erkennen, die sich nun in den Saal bewegte. Sie wagte es nicht, die Augen von ihr abzuwenden, auch wenn sie gleichzeitig gern Ferris’ Gesichtsausdruck dazu beobachtet hätte. Aber dieser wandte ihr den Rücken zu.

Valinas Hände krallten sich unwillkürlich in den Stoff des Vorhangs, weil die Welt um sie herum verschwinden wollte. Übelkeit floss über sie hinweg, drohte sie zu überwältigen.

Miradine war passend zu Randolf gekleidet, ebenfalls in Rot mit Goldstickereien, dazu zog sie eine schwere Schleppe hinter sich her.

»Ich grüße Euch, Majestät«, sagte Miradine zu Ferris, der tatsächlich das Kunststück fertigbrachte, ihr die Hand zu küssen, ohne zu zögern.

»Seid willkommen in meinem Reich, Valentina Sophia Marina von Ithranien. Ich habe schon viel von Euch gehört.«

Miradine warf Randolf einen schnellen, unsicheren Blick zu, der Valina nicht entging.

»War Eure Reise angenehm?«, fragte Ferris.

»Wie? Ja … sie war in Ordnung. Ich leide nur ein wenig unter der Seekrankheit.« Miradine sah tatsächlich etwas blass aus, aber Valina hätte alles wetten können, dass dies keine Nachwirkung des Seegangs war. Was wurde hier gespielt? Sie musste sich sehr beherrschen, nicht aus ihrem Versteck zu springen und Miradine zur Rede zu stellen.

»Dann ruht Euch erst aus, bevor wir speisen«, sagte Ferris. »Man wird Euch in Eure Räumlichkeiten begleiten. Randolf, darf ich Euch meine herzlichsten Glückwünsche zu Eurer Hochzeit aussprechen?«

»Ich danke Euch, Ferris. Ich bin sehr glücklich mit meiner schönen Braut.« Er nahm Miradines Hand und küsste sie. »Meine Liebe, wir sollten uns einen Moment der Erholung gönnen.«

Ferris winkte nach einem der höheren Diener, der die beiden samt ihren Begleitpersonen in den Gästetrakt führte.

Valina konnte kaum abwarten, bis Ferris endlich bei ihr oben ankam und sie ihn in ein leeres Zimmer zog. Er schloss die Tür hinter ihnen. Hier würde sie niemand belauschen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Miradine?« Valina fuhr sich durch die Haare.

»Sie ist …«

»… meine Zofe. Ich fasse es nicht.« Valina presste die Hände auf die Schläfen.

»Deine Zofe hat sich offensichtlich für dich ausgegeben.« Ferris trat näher an sie heran und legte ihr die Hand auf den Arm. Diese Berührung half ihr tatsächlich, sich etwas zu beruhigen.

»Ich verstehe das nicht. Wie konnte sie nur? Und Randolf? Miradine sieht mir doch nicht so ähnlich, dass man uns verwechseln könnte? Ihre Haare sind außerdem dunkelbraun und nicht schwarz.«

»Kennt Randolf denn sicher nicht mehr als ein Gemälde von dir?«

»Nein.«

»Hättest du ihn erkannt, nur weil du ein Bild von ihm gesehen hast?« Ferris ergriff ihre Hände und drückte sie sanft, was Valina die Tränen in die Augen trieb und sie wusste nicht mal, weshalb.

»Nicht unbedingt. Ich wusste ja, dass er es ist und deshalb glaubte ich, ihn zu erkennen.«

»So ist es. Wäre ein anderer, ähnlich aussehender Mann hereingekommen, hättest du vielleicht auch vermeintlich Randolf in ihm erkannt.«

»Möglich.« Valina wischte sich über die Augen. Sie wollte nicht weinen. Warum flossen die Tränen immer weiter über ihr Gesicht? Salzig wie das Wasser des Ozeans …

»Verrat tut weh«, sagte Ferris leise und zog sie in seinen Arm. Valina schmiegte sich an ihn. Es tat unendlich gut. Er hielt sie mit sanftem Druck, der ihr einen Halt gab, den sie jetzt unbedingt brauchte. Sie verstand die Welt nicht, sie verstand sich nicht. Miradine hatte Randolf geheiratet. Der Mann, den sie von Anfang an nicht hatte ehelichen wollen, war nun vergeben. Das hatte sie doch gewollt. Oder nicht? Warum überwog nicht die Freude darüber, dass der Weg für Ferris und sie nun frei sein konnte? Sie wusste es einfach nicht. Dafür war das alles noch zu frisch.

Ferris küsste ihre Stirn und legte dann seine Wange an diese Stelle. »Sie hat dich hintergangen, das ist dein Schmerz. Die Frage ist jetzt, was du daraus machst. Sie gibt sich für dich aus. Wirst du sie ziehen lassen oder zur Rede stellen?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Valina. »Es ist … als hätte sie mir weggenommen, was ich bin.«

»Angenommen, Miradine hätte Randolf unter ihrem eigenen Namen geheiratet, wie würde sich das für dich anfühlen?«, fragte Ferris, und Valina war dem Schicksal dankbar, dass sie diesen Mann kennengelernt hatte. Randolf hatte auf sie nicht den Eindruck gemacht, als würde er jemals solche Gedanken hegen.

»Ich würde Erleichterung fühlen.« Sie schmiegte sich wieder an ihn und lauschte dem kräftigen Schlagen seines Herzens. Was für ein herrliches Geräusch.

»Dann ist es, weil sie deinen Namen genommen hat und du aber nach wie vor Valentina Sophia Marina von Ithranien sein willst. Du bist nicht bereit, dein Ich aufzugeben.« Er schob sie ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen zu sehen. »Es ist ein Zeichen, dass du dich nicht verstecken sollst. Randolf hat sie geheiratet, das ist so, aber sie ist nicht du. Ich will nicht, dass du bei mir bleibst, mir zuliebe, und deinen Namen ablegen musst und alles, was du bist.«

»Was bin ich denn?«, fragte Valina.

»Du bist eine Frau, der das Meer und Könige zu Füßen liegen.« Seine Lippen berührten sanft die ihren. »Alles darüber hinaus kannst du einfach entscheiden. Du hast mich befreit und mir mein Leben zurückgegeben. Du hast mir meinen Vater wiedergebracht und ich darf noch viele Jahre mit ihm erleben. Ich darf ihn kennenlernen ohne den Einfluss des Lapirums. Valina … ich kenne ihn gar nicht ohne. Ich wusste nicht, wer mein Vater wirklich ist, was für ein Mensch er ist, bis du zu uns kamst. Ich werde dich unterstützen, auf jedem Weg, den du jetzt gehen willst.«

Valinas Augen brannten wieder, aber diesmal hielt sie die Tränen zurück.

»Ich weiß, was ich zu tun habe.«
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Die Vorhänge des Zimmers waren vollständig zugezogen. Es drang gerade so viel Tageslicht durch den Stoff, dass Valina alles erkennen konnte. Auch die Gestalt, die auf dem Bett lag. Miradine hatte die Augen geschlossen. Sie wirkte blass und für einen Moment überkam Valina Mitleid mit ihrer ehemaligen Zofe. Was, wenn sie Miradine Unrecht tat? Vielleicht war alles ganz anders, als sie dachte? Miradine sah jedenfalls nicht glücklich aus, nicht wie jemand, der triumphierte.

»Miradine.« Valina blieb weiter hinten im Schatten des Zimmers stehen.

Miradine schrak hoch, ihr Kopf ruckte von rechts nach links. Als ihr Blick Valina erfasste, löste sich ein Schrei aus ihrer Kehle, aber Valina hatte dafür gesorgt, dass sich niemand im Flur aufhielt, der etwas mitbekommen konnte.

»Du bist ein Geist«, keuchte Miradine. »Bitte, geh weg, lass mich. Ich kann nichts dafür!«

»Wofür kannst du nichts?« Valina ging einige Schritte näher.

»Das kann nicht sein, du kannst nicht am Leben sein!« Miradine rutschte vom Bett und wäre fast hingefallen.

»Ach, und warum kann ich das nicht?« Valina beobachtete, wie Miradines Blick durchs Zimmer huschte, nach einem Fluchtweg suchte.

»Hoheit, Ihr lebt wirklich noch?«

Die förmliche Anrede schien ihr auf einmal wieder einzufallen.

»Bist jetzt nicht du die Prinzessin?«, fragte Valina und stellte sich so hin, dass sie Miradine den Weg abschnitt. Sie war jetzt zwischen dem Bett und der Fensterfront gefangen und mit ihren schweren Kleidern würde es ihr nicht möglich sein, so schnell über das Bett zu flüchten.

»Ich … ich wollte das alles nicht, es ist einfach passiert.« Miradine presste die Hände vors Gesicht.

»Was ist einfach passiert?«

»Nachdem Ihr verschwunden wart und man sich sicher war, dass Ihr ertrunken sein müsst, da war ich ganz allein. Ich kam nicht von diesem Schiff runter, ich war gezwungen, weiterzufahren. Ich wusste nicht, wohin ich dann gehen sollte. Niemand redete mit mir, niemand hat sich um mich gekümmert und am Zielhafen sollte ich dann aussteigen, ganz allein von Bord gehen!« Ihre Stimme zitterte. »Ich war so verzweifelt, dass ich eines Eure Kleider anlegte und all Eure Habseligkeiten mit mir nahm, in der Hoffnung, vielleicht so ein neues Leben beginnen zu können und nicht völlig verarmt in der Gosse zu landen. Das war falsch, ich weiß es jetzt.« Sie schluchzte auf.

Valina sagte nichts. Sie wusste, dass jedes Wort von ihr dazu führen konnte, dass Miradine ihre Geschichte spontan anpasste und vielleicht doch nicht die Wahrheit erzählte.

»Am Hafen wartete Randolf auf Euch«, fuhr Miradine fort. »Was ich dann tat, werdet Ihr mir nie vergeben können. Bis heute kann ich nicht erklären, was ich mir dabei gedacht habe. Randolf sah mich in Euren Kleidern zwischen Eurem Gepäck und sprach mich mit Eurem Namen an. Ich widersprach ihm nicht. Ich war so verwirrt und überrascht. Dann nahm er mich einfach mit, gab seinen Leuten den Befehl, alle Kisten aufzuladen. Kurz darauf saß ich ihm gegenüber in der Kutsche. Er schien mir höflich und verhielt sich protokollgemäß, aber ich fühlte auch eine gewisse Kälte, die ich nicht einordnen konnte. Hoheit …« Miradine machte einige Schritte auf Valina zu. »… ich glaube inzwischen, er wollte Euch nicht heiraten. Ich war die ganze Zeit in seinem Schloss, er hat mich überhaupt nicht beachtet. Nur einmal hat er mit mir gesprochen und mich ausgefragt über alles Mögliche. Da ich Euch und Eure Familie ja gut kannte, konnte ich alle Fragen beantworten. Danach ließ er mich wieder in Ruhe und irgendwann kam diese Schiffsreise. Er ließ uns von dem Kapitän trauen. Er als König! Das war unvorstellbar für mich. Ich hatte nicht mal ein Hochzeitskleid und in der Hochzeitsnacht kam er auch nicht zu mir. Er ignorierte mich. Jetzt habe ich Angst, Hoheit. Ich habe schreckliche Angst vor dem, was er vorhat. Etwas stimmt nicht mit ihm. Ich habe das Gefühl, er will mich loswerden und wartet nur auf eine Gelegenheit. Es ist mir bewusst, dass ich selbst schuld bin, aber bitte …« Sie sank vor Valina auf die Knie. »Bitte vergebt mir, was ich getan habe und redet mit Randolf, befreit mich von ihm. Gebt mir die Gelegenheit, zu fliehen, und ich werde Euch nie wieder unter die Augen treten. Ich schwöre es! Ihr könnt ihn dann heiraten. Die Ehe mit mir kann man sicher für ungültig erklären lassen.« Flehend sah sie zu Valina hoch.

»Es muss dir bewusst sein, dass du einen König getäuscht hast«, sagte Valina. Die Bereitschaft, Miradine einfach zu vergeben, fühlte sie noch nicht in sich. Zuerst musste sie mehr wissen und vor allem sämtliche Konsequenzen überdenken.

»Ich weiß.« Miradine schluchzte wieder und kauerte dabei auf dem Boden, was durch ihre prächtigen Kleider sehr befremdlich wirkte. »Er wird mich sicher töten lassen, mindestens aber über Jahre in den Kerker werfen. Ich habe solche Angst, Hoheit!«

»Warum hast du ihm nicht sofort gesagt, was wirklich passiert ist?«

»Mir fehlte einfach der Mut. Es ist alles so schnell gegangen. Ich konnte auf einmal nicht mehr zurück.« Sie sah hoch. »Prinzessin, wie habt Ihr es denn bis ans Ufer geschafft? Wir waren doch mitten auf dem Meer. Ich bin so dankbar, dass Ihr noch am Leben seid.«

»Ich sollte wohl noch nicht gehen«, sagte Valina. »Ich bin noch nicht sicher, ob ich dir helfen möchte, Miradine. Es gibt noch zu viele Fragen und dass du einfach meinen Namen angenommen hast, ist für mich mehr als befremdlich. Erst einmal wird dir nichts übrigbleiben, als deine Rolle zu spielen, denn würdest du jetzt die Wahrheit sagen, wäre es dein Untergang.«

»Aber Ihr werdet mir doch helfen, Ihr werdet mich nicht im Stich lassen, Hoheit? Ihr seid die rechtmäßige Gemahlin von Randolf.« Miradine stand auf und ihr Blick wurde wieder bittend. »Wir könnten ihm eine Geschichte erzählen. Wir lassen uns eine Erklärung einfallen. Ihr könntet für mich sprechen. Euch kann er nicht böse sein.«

»Miradine, du MUSST vorerst in deiner Rolle bleiben. Hast du verstanden?«

»Aber wie lange? Ihr müsst mir helfen. Ihr wollt doch selbst nicht, dass Euer Bräutigam …« Miradines Gesichtsausdruck änderte sich. »Oh. Kann es sein, dass Ihr gar nicht in das Euch vorbestimmte Leben zurückwollt? Wir haben schließlich oft darüber gesprochen, dass es Euch vielleicht unglücklich machen könnte.«

»Was ich mit meinem Leben tun will, ist nicht mehr deine Angelegenheit«, sagte Valina, und diese Worte schmerzten sie selbst, aber sie schaffte es einfach nicht, ihre Enttäuschung zurückzustellen. Das alles war so seltsam. Sie verstand es nicht, sie konnte sich das alles nicht vorstellen. Allein schon, dass Miradine sich einfach ihre Kleider angezogen und so versucht hatte, mit Valinas Hab und Gut ein neues Leben anzufangen. Auch wenn sie ihre Not nachvollziehen konnte … teilweise.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Valina. »Du wirst gleich mit Randolf und Ferris essen. Beherrsche dich und spiele deine Rolle, egal, was passiert. Ich muss mir noch überlegen, was ich jetzt tue.«

»Danke, Hoheit. Ich werde vorerst so weitermachen. Danke, dass Ihr mir helfen wollt.«

Valina wandte sich ab und ging hinaus. Sie verzichtete darauf, zu erwähnen, dass sie Miradine keinerlei Hilfe versprochen hatte. An dieser Geschichte stimmte etwas nicht und Randolfs Verhalten war in der Tat auf den ersten Blick nicht zu erklären. Sie durfte nichts entscheiden, bevor sie nicht mehr wusste.
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»Nochmals heiße ich Euch willkommen, Randolf, und natürlich Eure schöne Braut. Auf einen Neuanfang.« Ferris hatte seinen Kelch erhoben, genau wie Randolf und Miradine, die als Valentina am Tisch neben ihrem königlichen Gatten saß. Sie alle tranken einen Schluck, ebenso Hubertus, der rechts neben seinem Sohn Platz genommen hatte.

Valina verfolgte das Ganze wieder aus einem Versteck heraus, aber Miradines immer wieder umherschweifender Blick zeigte deutlich, dass Valinas frühere Zofe damit rechnete, belauscht und beobachtet zu werden.

Ferris gab ein Zeichen und die Diener begannen, das Essen aufzutragen.

»Der Wein ist hervorragend.« Randolf stellte seinen Kelch wieder auf dem Tisch ab. Miradine lächelte bemüht und Valina war sich nicht sicher, ob sie überhaupt einen Schluck getrunken hatte. Eigentlich mochte Miradine keinen Wein.

»Von Euren Weinbergen am Zillsachtal?«, fragte Randolf weiter und lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück.

»Ganz recht«, sagte Ferris. »Sicher kaum zu vergleichen mit den Euren in der Wengensenke. Da werdet Ihr mir das Zillsachtal wohl gönnen.«

»Ein Gebiet, um das wir uns lange gestritten haben.« Randolf nahm noch einen Schluck. »Ich wusste, dass Ihr da etwas besitzt, das ich unbedingt haben muss.« Er grinste.

»Nun, Ihr werdet bald etwas besitzen, das ich lange nicht hergeben wollte«, sagte Ferris. »Aber die Genesung meines Vaters erfüllt mich mit Dankbarkeit. Ich hätte nie geglaubt, mit ihm noch einmal so am Tisch sitzen zu können, wie wir es in diesem Moment tun. Dafür will ich dem Schicksal etwas zurückgeben und wenn Ihr und ich nun Frieden schließen können, indem Ihr diesen Gegenstand Euer Eigen nennt, dann soll es so sein.« Ferris nahm auch noch einen Schluck aus seinem Kelch. »Ich wünsche Euch als meinen Gästen einen gesegneten Appetit.«

»Habt Dank, Ferris, das sieht alles sehr köstlich aus.« Randolf griff zum Besteck und begann, das Fleisch auf seinem Teller zu zerteilen. »Isst du nichts, meine Liebe?« Er wandte sich an Miradine.

»Doch, natürlich.« Sie lächelte gequält und wieder flog ihr Blick durch den Raum, als suchte sie das ihr bekannte Gesicht ihrer früheren Herrin. Was erwartete sie? Dass Valina herauskam, um sie in irgendeiner Weise zu unterstützen?

»Köstlich!« Randolf spülte seinem Bissen einen Schluck Wein hinterher. »Ferris, ich muss gestehen, auf der Fahrt hierher brannte mir eine Frage auf der Zunge, die ich bis jetzt zurückgehalten habe, aber mir scheint der Moment gekommen, in dem ich es wagen kann, sie vorzutragen.«

»Sprecht nur«, sagte Ferris, und Valina hatte das Gefühl, dass er für den Bruchteil eines Atemzugs in ihre Richtung schaute, als wollte er überprüfen, ob sie noch dort fast unsichtbar hinter dem Vorhang stand.

»Ihr wisst vielleicht nicht, dass Gerüchte im Umlauf sind. Geschichten sind schneller als jedes Pferd, schneller als der Wind, sagt man.« Randolf grinste wieder. »Man erzählt sich, dass Ihr eine Meerjungfrau bei Euch wohnen lasst. Eine wirkliche Schönheit, ein Geschöpf, das den Wellen entstiegen ist. Ich frage mich, warum Ihr sie weder erwähnt noch vorgestellt habt? Ist sie wirklich ein Wesen aus dem Wasser? Ich habe das immer für Unfug gehalten.«

»Das ist es auch. Es handelt sich um eine junge Dame, die sich auf einem Schiff befand, das nahe der Küste segelte. Sie ging über Bord, aber es gelang ihr, das Ufer zu erreichen. Mehr war es nicht. Ein paar abergläubische Fischer haben sie gesehen und Angst bekommen. Wie Ihr schon sagt, Geschichten sind schneller als der Wind.« Ferris widmete sich betont dem Essen auf seinem Teller.

Valina merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete aus. Hubertus schwieg die ganze Zeit, aber Valina entging seine angespannte Haltung nicht.

»Und sie wohnt tatsächlich bei Euch? Wer ist sie?«

»Sie wollte nach Seidenstadt zu einer Verwandten. Ich habe einen Boten vorgeschickt, der die Kunde überbringen soll, dass sie wohlauf ist. Sie wird ihm bald nachreisen.« Ferris trank einen Schluck aus seinem Kelch. »Schmeckt es dir, Vater?«

»Ich esse ungern Wild, wie du weißt.« Hubertus warf Ferris einen Blick zu.

»Man soll dir etwas anderes bringen«, sagte Ferris und winkte nach einem Diener. »Entschuldige, dass ich das nicht beachtet habe. So viele Jahre und ich habe das Gefühl, wir lernen uns erst jetzt richtig kennen.«

»Eine ganz erstaunliche Genesung«, sagte Randolf. »Ich beglückwünsche Euch. Weiß man inzwischen, an welcher Krankheit Ihr gelitten habt? Und wie sie überwunden werden konnte? Das könnte auch für andere Betroffene von Interesse sein.«

Ferris warf Hubertus einen kurzen Blick zu. »Alle hinzugezogenen Ärzte sind bisher ratlos gewesen. Mein Vater scheint ein einzigartiger Fall zu sein.«

»Es gibt Gerüchte, die sagen, Eure Genesung hätte etwas mit dem Auftauchen der Meerjungfrau zu tun, Hubertus.« Randolf lachte kurz auf. »Wie seht Ihr das? Ist es nicht ein großer Zufall, dass Ihr genau jetzt gesundet, wo ein Wesen, das womöglich Zauberkräfte besitzt, in Euer Zuhause einkehrt?«

»Ein Zufall, ganz recht«, sagte Hubertus. »Das Mädchen hat damit nichts zu tun. Auch wenn mir die Vorstellung, eine richtige Meerjungfrau zu sehen, nicht unlieb ist. Wer kann das schon von sich behaupten?«

»Ich kannte mal einen Seemann, der schwor, ein solches Geschöpf gesehen zu haben«, meinte Randolf. »Seine Geschichte klang glaubhaft, leider war er ein ziemlicher Trunkenbold. Wollt Ihr mir das Mädchen nicht vorstellen, Ferris?«

»Das möchte ich gern ihr selbst überlassen, denn sie ist mein Gast und soll sich von ihrer aufregenden Reise erholen, bis das nächste Schiff nach Seidenstadt ablegt.«

»Ihr seid ein guter Mensch, Ferris. Was sagst du dazu, meine Liebe?« Randolf wandte sich Miradine zu, die angestrengt auf ihren Teller starrte.

»Ich … ich weiß nicht. Ich denke, das sind nur Geschichten.«

»Ganz sicher.« Hubertus ließ den Wein in seinem Kelch kreisen.

Die Tür öffnete sich und ein Diener kam mit einem Tablett herein. Das Essen für Hubertus. Valina traf eine spontane Entscheidung. Sie wusste nicht, was sie genau dazu brachte, aber sie wartete, bis alle abgelenkt waren, dann lief sie hinter dem Diener her zum Tisch. Sie hoffte, dass Randolf so nicht bemerkte, dass sie bereits im Raum gewesen war.

»Ich grüße Euch, Majestät.« Valina machte einen Knicks, wie es sich für eine Frau von bürgerlichem Stand gehörte.

»Wie schön, Euch zu sehen.« Ferris war nicht die kleinste Unsicherheit anzumerken. »Habt Ihr vor, mit uns zu speisen? Ich lasse noch ein Gedeck auflegen.«

»Das wäre mehr als großzügig, Majestät. Aber ich will Euch nicht stören, da Ihr doch heute hochrangige Gäste habt. Auch will ich nicht gegen den Willen Eurer Gäste dem Essen beiwohnen, es sei denn, Seine Majestät, König Randolf und seine Gemahlin erlauben es ebenfalls.« Valina schenkte Randolf ein Lächeln. Miradines Gesicht wirkte wie eingefroren.

»Ihr müsst Valina sein«, sagte Randolf, und diesmal zuckte Valina zumindest innerlich zusammen, wenn sie sich auch nach außen hin zu beherrschen wusste.

»Ihr kennt meinen Namen, Majestät? Jetzt fühle ich mich wirklich geschmeichelt.« Valina knickste und Ferris winkte nach einem weiteren Gedeck.

»Es wäre mir eine große Freude, wenn Ihr uns Gesellschaft leisten würdet. Ihr könnt nicht wissen, dass wir gerade über Euch redeten und ich den Wunsch geäußert habe, Euch kennenzulernen.« Randolfs Blick ruhte auf ihr und Valina erwiderte ihn offen und ohne Scheu, wobei sie kurz überlegte, ob sie als Bürgerliche nicht lieber den Blick senken sollte.

»Nehmt gerne Platz«, sagte Ferris, und ein Diener schob den Stuhl für Valina zurecht.

»Danke, Majestät.« Sie setzte sich. »Ihr habt über mich gesprochen? Welche Ehre, Majestät.«

»Das haben wir«, sagte Randolf. »Kennt Ihr die Geschichten, die man über Euch erzählt?«

»Sicher nicht alle. Nachdem ich knapp dem Meer entkommen bin, habe ich mich voller Dankbarkeit in die Obhut Seiner Majestät begeben und fühle mich nun wieder kräftig genug für die Schiffsreise zu meiner geliebten Tante, die inzwischen hoffentlich unterrichtet wurde, dass ich wohlauf bin.«

»Euer kleines Abenteuer hat Euch den Ruf einer Meerjungfrau eingebracht.« Randolf lächelte. »Ich muss sagen, Ihr entsprecht auch dem Bild eines solchen Wesens. Sehr faszinierend.«

»Das nehme ich als Kompliment aus Eurem Mund«, sagte Valina, während ein Diener ihr einen Weinkelch an den Platz stellte. »Auch wenn ich weder einen Fischkörper noch Schwimmhäute vorweisen kann.«

Randolf lachte. »Aber schwimmen könnt Ihr offensichtlich. Sonst hättet Ihr es nicht bis ans Ufer geschafft.«

»Valina hatte das Glück, sich an ein leeres Fass klammern zu können«, sagte Ferris. »Andernfalls wäre sie sicher ertrunken.«

»Bitte erinnert mich nicht daran. Es war ein schreckliches Erlebnis, das ich einfach nur vergessen möchte.« Valina fing Miradines Blick auf und hielt diesem für zwei Atemzüge stand. Dann nahm auch sie einen Schluck aus ihrem Weinkelch, um Zeit zu gewinnen.

»Das hier schmeckt doch bedeutend besser«, sagte Hubertus mit vollem Mund und Valina begriff, dass er so versuchte, die Situation aufzulockern. Weder er noch Ferris konnten jetzt einschätzen, was Valina vorhatte. Aber sie selbst hatte ihr Ziel bereits erreicht. Randolf erkannte sie nicht, er hatte Miradine tatsächlich als Prinzessin von Ithranien akzeptiert. Auch die Ähnlichkeit der Namen schien ihn nicht misstrauisch zu machen.

Ein Diener stellte einen Teller vor Valina hin und sie begann ebenfalls zu essen und am allgemeinen Tischgespräch teilzunehmen, wobei sie Miradines hilflose Blicke ignorierte. Ihr blieb auch nichts anderes übrig, denn offiziell hatte sie die Frau des Königs noch nie gesehen und es war ihr als vermeintlich Bürgerliche auch nicht erlaubt, sie ohne Grund anzusprechen. Das kam ihr in dieser Situation entgegen.

Randolf warf ihr allerdings ebenfalls Blicke zu, und diese vermochte sie auch nicht ganz zu deuten. Glaubte er wirklich, sie könnte eine Meerjungfrau sein? War er abergläubisch? Sie achtete unauffällig auf jede seiner Gesten, wobei ihr auffiel, dass er seine Frau kaum einmal ansprach oder zu ihr hinsah. Hatte Miradine recht und Randolf hatte Valentina nie heiraten wollen? Lockte ihn nur die Mitgift und er ließ die Hochzeit nebenbei stattfinden, hatte aber gar nicht vor, ein wirkliches Eheleben mit seiner Frau zu führen? Leider konnte sie ihn nicht dazu befragen, aber Miradine hatte auch erwähnt, dass sie sich vor ihm fürchtete. Weshalb? Weil sie Angst hatte, entdeckt zu werden? Sie hatte erwähnt, dass sie Angst hatte vor dem, was er plante. Aber was plante er und wie kam Miradine auf diesen Gedanken?

Valina nahm sich vor, nach dem Essen so schnell wie möglich mit Miradine allein zu sprechen. Noch sah sie keine Lösung dieses Problems. Vielleicht gab es auch keine und es war zu spät. Sie stellte sich vor, wie es sein musste, wenn Miradine ihr Leben mit Randolf verbringen musste in dem Bewusstsein, dass sie irgendwann auffliegen würde. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Dass sie niemals zu Familienfeiern nach Ithranien würde reisen müssen? Dass sie zu keiner anderen Hochzeit eingeladen wurde, wo jeder Valina kannte? Wirklich, das war einfach nur sagenhaft dumm gewesen. Hätte sie dann in Valinas Namen Briefe nach Hause geschrieben?

Sie musste mit ihr reden. Dringend.
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Sie hatten das Essen hinter sich gebracht. Randolf hatte Valina mit einem Handkuss verabschiedet und ihre Hand länger als nötig festgehalten, was wahrscheinlich jedem im Raum aufgefallen war. Dann verkündete er, sich mit seiner Gemahlin zurückziehen und Mittagsruhe halten zu wollen.

Valina konnte es kaum erwarten, dass sie mit Ferris allein war und wenig später durfte sie ihm in seinem Schlafzimmer in die Arme sinken. Er stahl sich einen Kuss von ihr und sie genoss das Gefühl seiner Lippen auf ihren, seine Nähe, die Wärme seines Körpers und wie sich seine Wange an ihrer Handfläche anfühlte. Ferris seufzte, als sie sich voneinander lösten. Es gab nun mal wichtige Dinge zu besprechen.

»Ich war etwas überrascht, dass du dich zu uns gesellt hast«, begann Ferris. »Aber ich glaube, es ist gut gelaufen. Was war dein Eindruck von ihm?«

»Ich kann es noch nicht genau sagen.« Valina strich Ferris über den Arm. Es fiel ihr so schwer, ihn jetzt nicht zu küssen. Warum war das Leben so kompliziert? Warum war sie nicht einfach Ferris versprochen worden? »Er hat mich nicht erkannt, da bin ich recht sicher. Sein Erstaunen hätte dann größer oder überhaupt erst mal vorhanden sein müssen. Es erschien mir, als würde er die ganze Zeit abwägen, ob ich wirklich aus dem Meer gekommen bin. Vielleicht denkt er, dass ich hier bin, um dich zu verzaubern.«

»Da würde er verdammt richtig liegen.« Ferris fasste sie um die Taille, hob sie hoch und küsste sie wieder. Erst stürmisch, dann zärtlicher. Valina schlang die Arme um ihn und erst nach einer gefühlten Ewigkeit bemerkte sie, dass ihre Füße immer noch in der Luft schwebten.

»Wir müssen uns konzentrieren.« Valina lachte auf. Eine kleine Unbeschwertheit, die sie sich leistete. Ferris stellte sie wieder auf dem Boden ab.

»Schade.« Er grinste und küsste ihre Wange.

»Also.« Valina verschränkte die Hände auf dem Rücken und überlegte, wie und wo sie am besten anfangen sollte. »Randolf hat mich nicht erkannt. Da sind wir uns einig. Er hätte sicher ein wenig überrascht gewirkt andernfalls. Seine Frau beachtet er aber auch nicht besonders. Miradine schien für ihn kaum zu existieren. Sie hat mir ja anvertraut, dass sie vermutet, Randolf wollte mich gar nicht heiraten. Es ginge ihm nur um die Mitgift. Meine Mitgift ist in Ordnung, aber es sind keine Reichtümer. Kann das wirklich ein Grund sein, zu heiraten? Wenn ja, müsste er ja Schulden haben, die ihn zwingen, Geld aufzutreiben. Ist dir da etwas bekannt?«

»Er unterhält ein Heer, das kostet schon einiges. Ich weiß es nicht, ob es seine Kassen geleert hat, aber du hast recht: Wenn er Geldsorgen hat, dann ist deine Mitgift nicht ausreichend. Es sei denn, die Not ist so groß und er hat solch mächtige Gläubiger, dass er Angst bekommen hat.«

»Miradine sagte, dass sie ganz schnell auf dem Weg hierher geheiratet haben. Ohne Fest, ohne alles. Vorher hat er sie nicht beachtet. Da könnte auch der Gedanke aufkommen, dass er das Geld für eine große Feier sparen wollte.« Valina ging hinüber zum Fenster und schaute hinaus. Das Meer erschien ihr unruhig, die Wellen höher, als es dem Wetter angemessen war. Lag das an ihrer aufgewühlten Stimmung? Oder versuchte das Meer, ihr etwas zu sagen?

Ferris trat hinter sie und legte die Arme um sie. Er zog sie an sich und seine Lippen streiften ihre Wange. Sein Duft stieg ihr in die Nase, seine Körperwärme durchdrang den Stoff ihres Kleides. Sie erinnerte sich an den Moment, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Sein Blick, dieses unbeschwerte Strahlen, das er nur zeigen konnte, weil er sich ohne das Lapirum von seinem Schloss wegbewegt hatte. Er hatte sie gesehen und es war ihm möglich gewesen, den Sog zu verlassen. Für sie. Hatte das Meer das gewusst und sie Ferris in die Arme geführt? Warum? Wie auch immer, es fühlte sich richtig an. Hier war ihr Platz, das hier sollte ihr Leben sein, ihr Zuhause. Nicht Randolfs fremde Burg, nicht dieser seltsame Mann.

»Ich weiß einfach nicht, wie ich das auflösen soll«, sagte Valina leise. »Miradine hat ihn geheiratet, aber das wird rauskommen, sie hält das nicht durch. Und sie will von ihm fort. Ich war so wütend auf sie vorhin. Dass sie einfach meine Sachen genommen und sich als mich ausgegeben hat … Was hat sie sich nur dabei gedacht? Sie hätte doch auch meine Familie informieren müssen, dass mir etwas zugestoßen ist. Ich kann es mir nur so erklären, dass sie völlig neben sich gestanden hat und dass sie es jetzt bereut.«

»Dann rede mit ihr.« Ferris Daumen strich über ihren Handrücken.

»Ja, aber was soll ich sagen? Ich kann es nicht aufklären, ich kann Randolf nicht heiraten. Ich will mein Leben mit dir verbringen, alles andere ist nicht mehr lebbar für mich.«

»Dann lass uns einfach heiraten.« Ferris drehte sie zu sich herum und das Lächeln in seinem Gesicht schnitt ihr ins Herz und ließ es zugleich freudig schlagen. »Miradine ist nun offiziell die Frau von Randolf. Sobald wir verheiratet sind, kann niemand diese Ehe einfach wieder auflösen.«

Valina nahm sein Gesicht in ihre Hände und betrachtete seine Augen, aus denen der Einfluss des Lapirums verschwunden war.

»Nein«, sagte sie und der traurige Ausdruck, der sich sofort in seine Züge schlich, schmerzte sie. »Wenn wir das tun, wird Randolf dich wieder jagen und herausfordern. Ich behaupte nicht, dein Wesen schon ganz ergründet zu haben, aber ich weiß, du wirst dich ihm stellen. Dabei wirst du ehrlich sein und er nicht. Er wird heimtückisch versuchen, dich zu Fall zu bringen. Ich fühle, dass er kein Mann von Ehre ist, und Miradine fühlt es auch, weshalb sie Angst vor ihm hat. Wir müssen es anders lösen. Ich gehe jetzt zu ihr und rede mit ihr. Ich finde eine Lösung.« Valina küsste ihn sanft, dann ließ sie ihn los.
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Diesmal lag Miradine nicht auf ihrem Bett, als Valina das Zimmer betrat, sondern sie lief ihr entgegen, noch bevor sie die Tür hinter sich wieder geschlossen hatte.

»Ich dachte, Ihr kommt gar nicht mehr zu mir. Ich danke Euch, Hoheit!« Miradines Gesicht wirkte gerötet und nass von Tränen. »Habt Ihr einen Plan, was wir tun können?«

»Um ehrlich zu sein: Nein.« Valina ging langsam hinüber zum Fenster und schaute hinaus. Von hier aus sah man das Meer nicht, also konnte sie nicht feststellen, ob es noch in Aufruhr war oder sich beruhigt hatte. Sie drehte sich wieder zu Miradine um. »Was wäre denn dein Vorschlag, wie man das Ganze auflösen kann?«

»Lasst mich gehen!« In Miradines Gesicht zeichnete sich sofort Hoffnung ab. »Ich verschwinde aus dem Schloss. Gebt mir nur etwas Geld und ich bin fort. Ihr seht mich nie wieder.«

»Er würde dich überall suchen lassen«, sagte Valina.

»Das glaube ich nicht, Hoheit. Ich denke inzwischen … dass … also er könnte es gewesen sein, der Euch im Auftrag über Bord werfen ließ.«

»Was sagst du da?« Valina wurde ein bisschen schwindelig.

»Ja, ich denke, dass er es war.« Miradine sah sie wieder mit diesem flehenden Blick an, den sie seit Jahren von ihr kannte. »Mein Eindruck war von Anfang an, dass er sehr überrascht über meine Ankunft war, als hätte er nicht damit gerechnet. Er will nicht heiraten, oder er will Euch nicht heiraten, das weiß ich nicht. Deshalb hat er mich auch eher unwillig mitgenommen. Ich wurde in seinem Schloss in ein Zimmer gesperrt und durfte es nicht verlassen. Nur ein paar schweigende Dienerinnen wurden mir geschickt. Das Essen hat er mir auch ins Zimmer bringen lassen. Ich habe die Sonne tagelang nicht gesehen. Mir war so, als würde er einen Plan schmieden. Als er mich dann endlich holen ließ, fühlte sich das überaus seltsam an. Es war, als wäre ich nur Teil seiner Dienerschaft. Dass er mich auf dem Schiff heiratete, das kam auch aus dem Nichts über mich. Ich begriff fast gar nicht, was vor sich ging. Die ganze Zeit war Randolf dabei so merkwürdig, als ob er einen Plan hätte, der auch mich betrifft. Was, wenn er mich nur heiratet, weil er mich dann auf der Rückfahrt auch über Bord werfen lässt? Ich habe solche Angst, dass er sein Werk vollenden will. Vielleicht hat er sich gedacht, dass er das Geld für die Mitgift und all Euren Besitz noch auf sich übertragen lässt durch eine Heirat und mich, also Euch, danach erst loswerden will. Ich hatte mich schon gewundert, weshalb er den Seeweg gewählt hat, dabei hätten wir genausogut über Land fahren und dabei sogar einen halben Tag sparen können, wie mir jemand aus seiner Wache verraten hat. Alle waren überrascht, dass er das Schiff wählte. Randolf hasst das Meer eigentlich.«

Sprachlos starrte Valina Miradine an. Das klang plausibel, zumindest war es möglich, dass Randolf dies vorhatte. Aber das bedeutete ja auch für sie, dass sie in Gefahr sein würde, wenn er herausfand, wer sie wirklich war.

»Miradine, ich muss erst darüber nachdenken. Wenn du recht hast, dürfen wir keinen Fehler machen. Vielleicht ist es die Lösung, wenn du fliehst, aber wenn er dich töten will, dann lässt er dich jagen. Was ist das dann für ein Leben?«

»Wenn Ihr mir genug Geld gebt und vielleicht ein paar Kleider und zwei Diener, dann könnte ich mit dem Schiff fortfahren. In ein anderes Land. Ich reise unter falschem Namen und niemand würde mich je wiederfinden.«

Valina runzelte die Stirn. Keiner konnte behaupten, dass Miradine nicht in der Lage war, strategisch zu denken.

»Miradine, ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß nur eins: Ich heirate Randolf nicht. Aus verschiedenen Gründen. Deine Schilderung trägt dazu bei, mir zu zeigen, dass mein Entschluss richtig ist.«

»Aber Ihr lasst mich doch nicht mit ihm allein, oder? Bitte helft mir. Er lässt mich auch bewachen, ich darf nicht mal allein in den Garten. Und wie soll ich fliehen ohne jedes Geld, ohne Hilfe?« Miradine schluchzte auf und presste sich die Hände vors Gesicht.

»Als du am Hafen ankamst, hat Randolf sich da gar nicht gewundert, dass du ohne Zofe gereist bist?«, fragte Valina.

»Nein, darüber hat er kein Wort verloren.« Sie schluckte hörbar.

»Hast du ihn angesprochen oder er dich?«, fragte Valina weiter.

»Ich weiß es nicht mehr genau«, sagte Miradine. »Es ging alles so schnell. Ich stand unentschlossen am Hafen herum mit dem ganzen Gepäck und da kam er schon mit seinen Wachen. Ich habe ihn natürlich sofort erkannt und deshalb angeschaut. Das mag der Grund gewesen sein, dass es so gekommen ist. Es sind ja außer mir auch keine anderen Frauen an Bord gewesen.«

»Also gut«, sagte Valina, »es bleibt erst mal dabei, dass du dich ruhig verhältst. Ich werde ein paar Dinge klären, bis dahin tust du nichts Unüberlegtes.«

»Danke, Hoheit! Ich werde Euch ewig dankbar sein.« Miradine ergriff ihre Hand und wollte sie küssen, aber Valina entzog sie ihr. Sie tat es, ohne nachzudenken, und hätte es auch nicht erklären können. Sie wollte nicht mehr von ihrer Zofe berührt werden; von der Frau, die ihr früher die Haare gemacht und die Kleidung zurechtgelegt hatte.

»Du bist jetzt eine Königin, Miradine. Die küssen einer Prinzessin nicht die Hand. Du wolltest Königin sein, jetzt verhalte dich auch so und nimm dich zusammen. Ich werde später wiederkommen.«

Valina ließ sie einfach stehen und als sie kurz darauf den Gang entlangeilte, fühlte sie sich schlecht. Als hätte sie etwas Unrechtes getan. Was war sie nur für ein Mensch? War sie unfähig, zu verzeihen? Miradine hatte einen Fehler gemacht, ja, das schon. Aber war sie deshalb eine andere als früher?

Valina lief die Treppen hinunter. Hatten sie einander nicht vertraut? Sich alles erzählt? Sie hatte Miradine von ihrer Angst berichtet, Randolf heiraten zu müssen, ihn vielleicht nicht lieben zu können, lebenslang gefangen zu sein in einer ungewünschten Verbindung. Miradine hatte ihr immer zugehört und für alles Verständnis gezeigt. Als einziger Mensch in ihrer Umgebung. Alle anderen hatten sie als undankbar hingestellt, dass sie diese Chance nicht sah und nicht nutzte. Es war so schlimm gewesen am Ende, dass sie einfach nichts mehr gesagt hatte. Und das konnte sie selbst nicht fassen. Alles, was danach geschah, hatte sie wie in einem Traum durchlebt. Das Packen der Truhen, das Anprobieren des Hochzeitskleides, Näherinnen, die an ihr herumzerrten und -stickten. Isoldes Ermahnungen, ihr gespielt besorgtes Gesicht, in dem sich eine gewisse Schadenfreude ab und zu wie ein Aufleuchten zeigte. Es war, als würde Isolde Kraft aus Valinas Niederlage schöpfen, die von allen als Sieg gefeiert wurde. Valina hatte nicht mal genug Widerstand in sich gespürt, um Isolde etwas zu entgegnen. Sie hatte alles hingenommen. Die Fahrt zum Hafen, die abwesenden Küsse des Abschieds auf ihre Wangen, das Ablegen. Isolde hatte am Hafen gestanden und beobachtet, wie sich das Schiff entfernte. Valina hatte ihre Cousine und dann das Land immer kleiner werden sehen und das hatte sich eigentlich nicht schlecht angefühlt. Mit diesen Leuten verband sie nichts mehr. Sie glaubte auch nicht, dass sie sie besuchen würden, dass sie sich überhaupt noch für sie interessierten. So gesehen, war Miradines Plan vielleicht doch nicht so aussichtslos gewesen. Es war möglich, dass sie jahrelang unentdeckt geblieben wäre, vielleicht für immer.

Valina erreichte den Haupteingang des Schlosses und trat in die Sonne hinaus auf den großen Haupthof. Sie wusste auch nicht, was sie hier wollte. Nur erst einmal nach draußen. Vielleicht sollte sie zum Meer hinuntergehen? Sie stellte sich vor, wie sie mit nackten Füßen in die Brandung stieg, das kühle Wasser herrlich kräftig ihre Knöchel umspülte, um ihr dann den Sand unter den Sohlen zu entreißen. Das Meer nahm sich stets, was es wollte. Das würde immer so sein. Warum half es ihr, warum schien es auf ihrer Seite zu sein?

»Valina?«

Sie drehte sich um, ihr Blick erfasste Randolfs aufrechte Gestalt.

»Oh. Ihr hier?« Sie setzte ein Lächeln auf, das ihr einigermaßen schwerfiel.

»Dasselbe wollte ich Euch gerade fragen. Seit einer Weile schon halte ich nach Euch Ausschau.« Auch er lächelte und Valina wusste für einen Moment nicht, was sie darauf erwidern sollte.

»Nun, jetzt habt Ihr mich ja gefunden«, sagte sie schließlich. »Was kann ich für Euch tun?«

»Mich mit Eurer Gesellschaft beglücken. Mir scheint, dass ein aufgeweckter Geist in Euch wohnt. Habt Ihr Lust, mir den Garten zu zeigen?«

»Wenn Ihr es wünscht, kann ich Euch hinführen. Allerdings kann ich Euch nichts über den Garten erzählen, ich war bisher kaum mal dort und halte mich ja auch noch nicht lange hier auf.«

»Es würde mich trotzdem freuen«, sagte Randolf und bot ihr seinen Arm. Valina blieb nicht viel anderes übrig, sie schob ihre Hand hinein und ließ sich von ihm Richtung Garten führen. Er schien auch ganz genau zu wissen, wo dieser lag, sie brauchte ihm nichts zu sagen. Randolf hatte sich hier wohl schon etwas ausführlicher umgesehen.

»Es ist wirklich schön hier«, sagte Randolf, als sie zwischen den Blumenbeeten hindurch auf einen Teich zuschritten. »Ich liebe Gärten. Ihr auch?«

»Ja, schon«, sagte Valina und hoffte, dass dieser Spaziergang nicht zu lange dauern würde. Sie musste dringend mit Ferris reden.

»Meine Frau hat sich dafür bisher nicht interessiert«, fuhr er fort, »dabei ist Valentina eigentlich dafür bekannt. Sie hat sogar einen Teil des Gartens entworfen am Sommerschloss ihrer Familie.«

Valina schwieg. Das stimmte nicht. Sie hatte nichts dergleichen getan. Hatte Miradine ihm das etwa erzählt? Und wozu diese Lüge?

»Ich hoffe, sie wird sich bald wieder dafür begeistern können. Mein Garten benötigt die zarte Hand einer Frau. Ich bin da zu ungeschickt und habe alles einfach dem Gärtner überlassen.«

»Das kann sich ja jetzt ändern«, sagte Valina unbestimmt. Ihre Hand auf seinem Arm schien zu brennen, der Stoff kratzte an ihrer Haut. Sie sah sich um, aber leider waren sie allein hier. »Eure Frau braucht sicher noch Zeit, um sich in ihr neues Leben einzufinden. Es muss eine große Umstellung gewesen sein.«

Zu ihrer Verwunderung lachte Randolf laut auf. »Den Eindruck machte sie mir nicht. Valentina ist mir von Anfang an energisch entgegengetreten. Sie kam auf mich zu am Hafen und teilte mir gleich mit, dass ihre Zofe über Bord gegangen sei bei schwerem Seegang. Aber es schien sie nicht besonders zu kümmern. Sie verlangte eine ganze Schar von Dienerinnen, die sie tüchtig herumscheuchte. Es war kaum möglich, sie zufriedenzustellen. Was für eine Frau!« Er lachte wieder. »Sie passt zu mir, ich bin auch schwer zufriedenzustellen.«

Valina brauchte nach dieser Aussage einen Moment, um sich zu sammeln.

»Aber warum habt Ihr dann auf eine große Hochzeit verzichtet?«, fragte Valina. »Hat Eurer anspruchsvollen Frau eine Heirat auf dem Schiff wirklich genügt?«

»Davon habt Ihr gehört?« Randolf sah sie überrascht an und ließ zu ihrer Erleichterung ihren Arm los. »Ja, das war eine spontane Entscheidung von mir, und wenn ich ehrlich bin, hatte ich dafür zwei Motive. Einmal wollte ich meine stürmische Frau etwas bremsen. Sie hätte wahrscheinlich für eine Hochzeit, die sie organisieren darf, mein halbes Vermögen geopfert. Dann wollte ich sichergehen, dass sie versorgt ist, wenn mir auf der Seereise oder danach etwas zustößt. Man weiß ja nie, das Meer ist gnadenlos. Das müsstet Ihr doch wissen als Geschöpf der Wellen.«

»Ich bin kein Geschöpf der Wellen«, sagte Valina.

»Bitte sagt das nicht«, flehte Randolf und sah sie dabei so komisch an, dass sie lachen musste. »Lasst mir diese Illusion, dass ich mit einer Meerjungfrau am Tisch sitzen und spazieren gehen durfte. Ich habe mich bereits gefreut, diese Geschichte zu verschiedenen Anlässen erzählen zu dürfen.«

»Na schön. Und was ist mit Eurer Hochzeitsfeier nun?«

»Die holen wir nach. Ich habe bereits alles veranlasst. Wenn wir zurückkehren, erwartet uns ein wunderbares Fest. Ihr könnt gerne mitkommen, wenn Ihr mögt. Aber verratet meiner Frau nichts, es soll eine Überraschung sein. Ich habe vor, auch ihre Angehörigen einzuladen. Die Einladungen sind bereits versandt. Natürlich werden diese Gäste erst später eintreffen, aber Valentina wird sich bestimmt sehr freuen.«

»Bestimmt«, sagte Valina und jetzt fiel es ihr wirklich schwer, die Fassade aufrechtzuerhalten. Ihre Familie würde kommen! Sie fühlte den Drang, Randolf stehenzulassen und einfach davonzulaufen. Sie brauchte jetzt Ferris, seine Stärke, seine ruhige Art, mit der er ihr versichern würde, dass es eine Lösung gab. Ihr Onkel würde es niemals dulden, dass sie einen anderen ehelichte. Miradine würde er anklagen und mindestens inhaftieren lassen, wenn nicht Schlimmeres. Er würde Wege finden, gegen Ferris vorzugehen …

»Das Beste daran wird sein, dass ich mir das Fest dann auch leisten kann. Valentinas Gesicht hat mir schon ins Herz geschnitten. Eine Hochzeit ohne Brautkleid und Publikum ist nicht gerade das, was einer Königin gebührt. Ihr seid noch unverheiratet, Valina?«

Sie musste sich konzentrieren, ihre Gedanken rasten. »Ganz recht.« Sie sah sich um und überlegte, was sie tun könnte. Aber es war unhöflich und auffällig, ihn jetzt stehen zu lassen. Sie musste weiter durchhalten.

»Wartet jemand auf Euch in Seidenstadt?«

»Nur meine Tante. Ich bin ja hier gestrandet, was nicht geplant war. Eigentlich wollte ich gar nicht nach Seidenstadt. Aber von dort gelange ich leicht zu meinem Ziel. Auf dem Landweg.«

»Verstehe. Ihr wollt nicht darüber reden und es wäre unhöflich von mir, Euch weiter zu bedrängen. Ein glücklicher Mann wird es sein, dem Ihr Eure Hand gewährt. Ihr seid eine traumhaft schöne Frau, Valina. Keine Meerjungfrau könnte schöner sein.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.

»Valina!«

Diesmal löste die Stimme, die ihren Namen rief, ein erleichtertes Kribbeln in ihr aus. Ferris eilte über den Kiesweg auf sie zu. Ihr Blick blieb an seiner Gestalt hängen, die sie inzwischen wirklich liebte. Ja, sie liebte ihn und jetzt, da sie neben ihrem »rechtmäßigen« Mann stand, fühlte sie es noch stärker.

»Ich habe Euch gesucht«, sagte Ferris im Näherkommen.

»Welch ein Zufall, denn ich hatte sie auch gesucht«, warf Randolf ein. »Eine begehrte Frau seid Ihr, wenn zwei Könige Euch zur selben Stunde suchen.«

»Tatsächlich ein Zufall«, sagte Valina und suchte in Ferris’ Augen nach Rettung aus dieser Situation.

»Bitte verzeiht mir, dass ich mich verspätet habe«, sagte Ferris und nahm Valinas Hand, die er flüchtig küsste. »Es ist alles vorbereitet, so wie ich es Euch versprochen habe.« Er sah ihr in die Augen, und Valina begriff sofort.

»Ich habe erwartet, Euch im Haupthof anzutreffen. Da Ihr nicht erschienen seid, bin ich etwas mit Seiner Majestät spazieren gegangen.«

»Ich danke Euch, dass Ihr meinen geschätzten Gast unterhalten habt. Randolf, Euch danke ich, dass Ihr mein Versäumnis etwas ausgeglichen habt. Darf ich Euch nun begleiten?« Er bot Valina seinen Arm.

»Einen Moment noch«, sagte Randolf. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber es bietet sich an, dass ich die Zeit nutze und das Lapirum schon mal an Bord bringen lasse. Ich möchte, dass es dort absolut sicher verstaut und von meinen Leuten bewacht wird. Da bin ich leider etwas abergläubisch. Ich passe immer sehr gut auf alles auf, was mir gehört.« Er lächelte.

»In Ordnung.« Ferris hatte kurz gezögert, was Randolf sicher nicht entgangen war. »Dann folgt mir. Valina, bitte habt noch einen Moment Geduld.«

»Ich begleite Euch, wenn Ihr mögt.« Sie nickte ihm zu.

Zu dritt gingen sie durch den Park zum Schloss zurück. Irgendwo hinter ihnen schlugen die Wellen machtvoll gegen die Felsen.
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Ferris geleitete Randolf bis in das kleine Zimmer, in dem die Kopie des Lapirums nun auf dem Marmorsockel thronte. Valina fand, dass der ganze Raum anders wirkte, jetzt, da das echte Lapirum in einem Fass am Strand vor sich hin kochte und wahrscheinlich schon durch das Meerwasser angerostet war. Die Kopie wirkte elegant, wie ein Kunstobjekt, der Bernstein glänzte aus dem Eisen heraus. Aber da war nichts, keine Macht, nichts Böses, das dieses Ding abstrahlte. Es war nur ein Stück Eisen, mehr nicht. Valina beobachtete Randolf, der mit undurchdringlicher Miene und auf dem Rücken verschränkten Armen um die Säule herumschritt.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Ihr mir das Lapirum einfach so überlassen wollt, Ferris. Sagt mir die Wahrheit. Was führt Ihr im Schilde?« Er grinste zu Ferris hinüber.

»Die Genesung meines Vaters hat mir gezeigt, dass ein Leben sich ändern kann in kürzester Zeit. Alles hat sich in den letzten Jahren um diesen Gegenstand gedreht, der für sich genommen nicht mal besonders wertvoll ist. Gut, es ist ein großer Bernstein, aber die gibt es überall. Es gehört Euch. Ich hoffe, Ihr habt Freude daran. Nehmt es als Symbol des Friedens zwischen unseren Ländern.«

»Das tue ich.« Randolf griff die Figur mit beiden Händen und hob sie mit einem leisen Ächzen herunter.

»Massives Eisen«, sagte Ferris.

»Nun seid Ihr nicht länger der Eisenkönig«, meinte Randolf.

»Damit werde ich gut leben können.« Ferris machte eine Geste Richtung Tür. »Soll ich einen Wachmann holen, der Euch hilft, es zu tragen?«

»Ich bin stärker, als Ihr vielleicht vermutet«, sagte Randolf. »Kümmert Euch lieber um Valina, der Ihr ja irgendetwas versprochen habt.«

»Ich sehe Euch dann zum Abendessen?«, fragte Ferris.

»Unserer nächsten Begegnung sehe ich in der Tat mit Freude entgegen. Habt Dank für dieses Geschenk.« Randolf verließ den Raum und seine Schritte verhallten im Gang.

Valina fiel Ferris in die Arme. »Danke«, flüsterte sie. »Danke, dass du mich dort weggeholt hast, ich habe keine Möglichkeit gesehen, seinen Wunsch abzulehnen. Er wollte unbedingt mit mir in den Park gehen.«

»Nun ist er ja fort.« Ferris küsste ihre Stirn. »Morgen wird er abreisen. Dann haben wir es fast geschafft. Nur das Problem mit Miradine bleibt noch. Hast du mit ihr gesprochen?«

Valina bejahte und erzählte ihm dann alles, was sie von Miradine erfahren hatte. Dass sie vermutete, dass Randolf Valina hatte beseitigen wollen, versetzte Ferris erwartungsgemäß in Aufruhr, und sie musste ihn erst beruhigen, bevor sie weitersprechen konnte.

»Jetzt, da ich das weiß, wird es mir unmöglich sein, diesen Mann an meiner Tafel zu ertragen«, knurrte Ferris.

»Vielleicht stimmt es ja auch nicht und er wollte mich gar nicht loswerden«, sagte Valina. »Mein Eindruck von ihm war ein ganz anderer vorhin im Park. Er hat gesagt, er will seine Frau mit einer großen Hochzeitsfeier überraschen. Dazu hat er behauptet, dass Miradine sich nicht etwa schüchtern in ihr Zimmer zurückgezogen, sondern die Dienerschaft mit Forderungen aufgemischt hätte. Irgendwas passt da nicht zusammen.«

»Um es auszusprechen: Einer von beiden frisiert die Wahrheit.«

»Oder beide tun es. Wir dürfen ihnen nicht trauen.« Valina warf einen sichernden Blick Richtung Tür und senkte ihre Stimme dann zu einem Flüstern. »Es muss noch etwas anderes dahinterstecken. Etwas hat Miradine aufgescheucht. Sie hat vielleicht etwas erfahren oder gehört, das ihr Angst gemacht hat.«

»Ich denke, er will sie loswerden. Er sagt das zu dir mit der Hochzeit, damit du auch keinen Verdacht schöpfst und alle um ihn herum denken, er ist ein treusorgender Ehemann. Bestimmt lässt er gerade tatsächlich ein Fest vorbereiten, um den Schein zu wahren. Auf der Rückfahrt lässt er Miradine dann verschwinden.«

»Sie hat furchtbare Angst«, sagte Valina. »Auch wenn ich ihr noch nicht vergeben kann, tut sie mir leid. Sie ist gefangen und weiß nicht, was sie tun soll.«

Ferris nahm ihr Gesicht zärtlich in beide Hände und küsste ihre Lippen. »Lass uns für ein paar Stunden verschwinden. Ich muss das Gefühl haben, frei reden zu können. Und ich will mit dir allein sein. Außerdem habe ich Randolf ja vorgemacht, wir wären verabredet.«

»Dann sollten wir auch verabredet sein.« Valina tastete nach seiner Hand und zog ihn hinaus auf den Gang.
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Ihre beiden Pferde galoppierten schnaufend den Hügel hinauf. Ferris hatte den Wachen hinter ihnen befohlen, sich auf Abstand zu halten.

Valina zügelte die lauffreudige Stute, ließ sie die letzten Schritte traben und dann anhalten.

»Ferris … das ist atemberaubend.« Sie standen ganz oben auf einem grasbewachsenen Felsen, der ein Plateau bildete. Zur einen Seite konnte man über den endlosen Ozean sehen, auf der anderen breitete sich das saftig grüne Land vor ihr aus wie eine verzauberte Welt. Sogar einen glitzernden Fluss konnte sie ausmachen, der sich durch ein fruchtbares Tal auf das Meer zuwand.

»Ich war gespannt, wie der Ausblick sein würde.« Er hatte sein Pferd neben sie gelenkt und schaute sich ebenso um wie Valina, als hätte er das alles noch nie gesehen, dann blickte er sie direkt an. In seinen Augen lag ein liebevolles Leuchten, das Valina Herzklopfen bescherte. Ein Windstoß fuhr ihr durch Kleider und Haar, sie schmeckte das Salz der Meeresluft, ein Geschmack nach Freiheit.

»Deine Idee war brillant. Aber ich dachte, ein König kennt sein Königreich.«

»Es ist noch ganz anders, als du denkst«, sagte er. »Jetzt hier mit dir zu sein, das ist für mich eine neue Welt. Ich habe das Schloss nie ohne das Lapirum verlassen. Wir haben fest daran geglaubt, dass die Macht nur auf unserer Seite ist, wenn dieses Ding bei uns ist. Deshalb war ich immer nur unter dem Einfluss des Lapirums unterwegs. Diese Landschaft … mein Land, ich nehme es jetzt erst so richtig wahr. Ich war vorher verblendet, es gab nur den Kampf gegen andere. Kampf und Strategie, Härte gegen den Feind, das war mein Leben. Nur einen Moment gab es, der anders war.« Er griff nach ihrer Hand. »Mit dir am Strand unten, als du aus den Wellen gestiegen bist, das war ein Moment vollkommener Klarheit. Dass mir alles anders erschien, dass sich die ganze Welt mir anders darstellte, das schrieb ich deinem Anblick zu. Ich konnte dieses Gefühl kaum glauben, als hätte man Eisenketten von meiner Brust gesprengt. Und dann kam es zurück, mit jedem Schritt, den wir uns dem Schloss näherten. Ich habe dich dabei vergessen, ich wollte nur noch zurück in dieses verdammte Zimmer und dem Lapirum nahe sein. Vielleicht wollte ich es auch nicht und es hat mich gerufen. Ich weiß es nicht.« Ferris ließ ihre Hand los und schwang sich von seinem Pferd. Valina begriff das als Aufforderung, ebenfalls abzusteigen. Sie trat neben ihn, hielt das Pferd dabei am Zügel fest.

»Es war seltsam«, fuhr Ferris fort. »Obwohl mich das Lapirum wieder in seinen Klauen hatte, ist etwas von unserer Begegnung in mir zurückgeblieben. Etwas war noch da, und als du vor mir standest, als du einfach zu meinem Zimmer gekommen bist, da habe ich mich erinnert. Es war ein Gefühl, als hätte ich etwas Wichtiges vergessen, das ich erledigen musste. Zwischen uns war etwas entstanden, das nun zu mir gehörte, und es stritt in mir mit dem Einfluss des Lapirums. Ich habe kaum geschlafen, mein Körper und mein Geist kamen nicht mehr zur Ruhe, aber ich war unfähig zu erkennen, wie alles zusammenhing. Auch da hast du mich abgeholt, du bist einfach zu mir gekommen und hast mich da rausgezogen. Es gibt überhaupt keine Worte, die meine Dankbarkeit beschreiben können, Valina. Du hast mich gerettet, mein Reich und meinen Vater, der der wichtigste Mensch war, den ich noch hatte. Ich habe keine Freunde. Das Lapirum hat es nicht zugelassen.« In seinem Gesicht spiegelten sich Trauer und Glück gleichzeitig in einer Weise, die Valina Tränen in die Augen trieb. Sie atmete kontrolliert, um nicht loszuweinen. Das war einfach nicht der richtige Moment.

Ferris nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Es ist mir sehr, sehr wichtig, dass du etwas weißt. Ich bin dir dankbar, das werde ich immer sein. Aber mein Gefühl, dass wir zueinander passen, dass wir ein Leben miteinander verbringen können, das hat damit nichts zu tun. Gar nichts. Ich war noch nie verliebt, deshalb kann ich es nicht wirklich beurteilen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas geben kann, was über das hinausgeht, was ich jetzt für dich empfinde.« Er atmete durch. »Es war schwer, dir das zu sagen. Ich weiß nicht mal, wieso. Gemessen daran, dass ich früher nie über meine Gefühle gesprochen habe …«

»… war das ausgezeichnet.« Valina zog ihn an sich heran und ihre Lippen landeten auf seinen. Leider versuchten die Pferde gleichzeitig an das saftige Gras am Boden zu kommen, weshalb ihr Kuss nur kurz währte.

»Valina, wenn wir das nächste Mal hier stehen, möchte ich, dass wir nicht auf mein Land blicken, sondern auf unser Land. Dabei ist mir aber eine Sache sehr wichtig. Wir haben schon darüber gesprochen und im Grunde wollten wir beide diese Verbindung, aber ich muss dich fragen, ich muss ganz sicher sein: Wenn nichts davon geschehen wäre, wenn wir uns einfach nur so begegnet wären, wenn es keinen Randolf gäbe, was wäre dann deine Wahl? Würdest du dann trotzdem mit mir leben wollen? Auf keinen Fall soll unsere Verbindung entstehen, weil du sonst Randolf heiraten müsstest.«

»Meine Wahl wäre dieselbe«, sagte Valina. »Hätte ich dich vorher treffen dürfen, wäre Randolf nie ein Thema gewesen, denn ich hätte gekämpft, bis wir vermählt gewesen wären.«

»Ich kann es aushalten, wenn es nicht so ist, Valina. Bitte sprich so frei, wie du kannst.«

»Das habe ich schon.« Sie überließ das Pferd kurz seiner Grasmahlzeit und trat näher an ihn heran. »Warum kannst du meine Worte nicht glauben? Warum zweifelst du immer noch?« Sie legte die Hand auf seinen Arm.

»Ich … ich weiß nicht. Es ist vielleicht der Gedanke, das alles nicht zu verdienen. Oder die Angst, es wieder zu verlieren, wenn ich es erst einmal habe. Alles erscheint mir so unwirklich. Kann man einfach so glücklich sein, Valina? Darf man einfach so das Glück für sich beanspruchen? Was geschieht dann?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie sanft. »Aber sich vom Glück fernzuhalten, nur weil es zerbrechlich sein könnte, das kann nicht richtig sein. Oder?«

»Du bist eine kluge Frau«, flüsterte Ferris an ihrem Ohr und seine Lippen strichen über ihre Wange, dass sie erschauerte.

Sie drehte den Kopf und der Kuss entstand wie von selbst.

Das Schicksal hatte ihr etwas geschenkt. Nein, eigentlich hatte sie die Hilfe erhalten, um die sie gebeten hatte. Warum hatte sie das am Anfang nicht erkannt? Hatte sie aus Pflichtbewusstsein an Randolf festgehalten? Das erschien ihr jetzt, in diesem Moment, einfach unglaublich.

»Das alles hier musste so kommen und deshalb sollten wir niemals zweifeln, dass alles richtig ist, was geschieht«, sagte sie. »Ich habe das Meer um Hilfe gebeten, als ich auf dem Schiff war. Es hat mir geholfen, es hat dadurch auch dich befreit. Wenn wir dieses Geschenk nicht erkennen, können wir es wieder verlieren.«

»Ich kann mich nur wiederholen: Du bist eine kluge Frau.« Ferris fuhr sich durch die Haare und ein Lächeln flog über sein Gesicht. Sie liebte diese Geste an ihm und der Gedanke, wie er gelitten haben musste, verursachte erneut ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust. Das war nun vorbei.

Ich werde auf dich aufpassen, solange ich lebe, dachte sie. Ferris hatte sein Pferd von einem Grasbüschel losgeeist und schwang sich wieder in den Sattel. Er lächelte ihr zu, ahnte nichts von dem stillen Versprechen, das sie ihm gegeben hatte. Dem Mann, den sie heiraten würde, egal was noch geschehen sollte.
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Auf dem Rückweg legte Ferris mächtig vor und sein Pferd flog nur so den sandigen Weg entlang. Valina musste sich anstrengen, um ihn einzuholen.

»Was tust du da?«, rief sie lachend.

»Es ist herrlich!« Ein aufkommender Wind riss ihm die Worte vom Mund.

»Die Wachen sind weit zurückgefallen!«

»Dann ist das eben so!« Ferris lachte jetzt auch, befreit und mit einer fast jungenhaften Unbeschwertheit. Er galoppierte einen sanften Hügel hinauf und ließ das Pferd endlich in den Trab fallen. »Ich begreife jetzt erst, wie sich Leben anfühlt. Richtiges Leben! Und ich habe so viel zu tun, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Das Glück in seiner Stimme berührte Valina, es riss sie mit und schenkte ihr selbst auch einen Moment, in dem sie von Dankbarkeit erfüllt war. Sie war dankbar dafür, dass sie überlebt hatte, dass Ferris nun frei war, dass sie beide hier sein durften.

Ein Bild drängte in ihr hoch, wie Randolf ihre Hand nahm und einen feuchten Kuss darauf drückte, wie er sich dann ihren Lippen näherte.

Nein! Sie schüttelte diese Vorstellung entschieden ab. Das würde nie geschehen. Das Schicksal hatte ihr eine helfende Hand gereicht und sie hatte sie ergriffen.

Sie lenkte ihr Pferd neben ihn und ein Lächeln saß in seinem Mundwinkel, als er zu ihr hinüberschaute.

»Was musst du denn alles tun?«, fragte sie und erwiderte sein Lächeln. Es gefiel ihr so sehr, wenn er lachte. Hatte er unter dem Einfluss des Lapirums je lachen dürfen? Als hätte er diesen Gedanken gespürt, verlosch sein Lächeln.

»Ich muss Wiedergutmachung leisten. Ich habe Schreckliches getan und wage es kaum, mir die Bilder ins Gedächtnis zu rufen.« Er ließ seinen Blick über die Ebene schweifen, die vor ihnen lag. Dahinter thronte das Schloss auf der Klippe, und Valina konnte sich nicht vorstellen, dass es einen Sturm oder eine Welle gab, die diesem Zeichen der Macht etwas anzuhaben vermochte. Was hatten Ferris’ Untertanen gedacht, wenn sie zu den majestätischen Türmen hinaufsahen? Dass dort ein machtbesessener Tyrann hauste? Sicher hatten sie Angst vor Ferris gehabt. Sein Ruf war über das Meer hinaus bekannt gewesen.

»Das warst nicht du, der das getan hat, es war nicht deine Schuld.«

»Doch, ich war es. Mir hat die Kraft gefehlt, dem zu widerstehen, aber es wäre bestimmt möglich gewesen. Ich bin verantwortlich für alles, was passiert ist, und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, das wiedergutzumachen. Manche Dinge werden nicht mehr gut werden, aber ich versuche es.« Er lächelte wieder, diesmal erkannte Valina aber die Trauer und die schwere Last in diesem Lächeln.

»Dann machen wir auch das zusammen. Ich helfe dir mit allem, was ich habe«, sagte sie.

»Valina, das wird eine teure Angelegenheit. Das sollte man nicht unterschätzen.«

»Wir brauchen noch mal die Hilfe des Meeres. Es hat mir geholfen, es kann auch dir helfen.«

»Wie genau soll das Meer das anstellen? Soll es Berge von Perlen an Land spülen.« Ferris wirkte eher neugierig als skeptisch und das gefiel Valina. Er tat diesen Gedanken nicht als Unsinn ab.

»Das werden wir sehen«, sagte sie. »Vorher müssen wir uns um Miradine kümmern.«

»Das werden wir.« Ferris nickte ihr ernst zu, aber dann trat ein schelmischer Ausdruck in sein Gesicht.

Valina wollte gerade nachfragen, als er seinem Pferd die Beine an den Bauch presste und davonpreschte. Ferris jagte in einer Staubwolke in die Ebene hinab, dass Valina nach Luft schnappte.

»Na warte!« Ihr Pferd sprengte ihm hinterher und ein befreites Lachen entwich ihrer Kehle. Sie würde nicht zulassen, dass er das Schloss vor ihr erreichte.
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Als sie zurückkamen, war Randolf nirgends zu sehen. Sie brachten die Pferde in den Stall, wobei Valina großzügig unerwähnt ließ, dass sie Ferris tatsächlich kurz vor dem Ziel noch hatte überholen können. Es gab jetzt außerdem Wichtigeres zu tun. Vielleicht hatte sich Randolf in sein Zimmer zurückgezogen, oder, was viel wahrscheinlicher war, er brachte sein Lapirum zu seinem Schiff.

»Wir sollten fragen, ob ihn jemand gesehen hat«, sagte Valina, als sie zusammen über den Hof zum Haupteingang gingen. »Wenn wir sicher wären, dass er auf seinem Schiff ist, könnten wir in Ruhe mit Miradine reden.«

»Ich habe bereits jemanden losgeschickt, um ihn zu suchen. Etwas seltsam, dass er sich so davonmacht«, sagte Ferris und trabte die Stufen hinauf. Ein paar Höflinge wichen ihm respektvoll aus, eine Gruppe von Hofdamen fiel in einen Knicks, aber all das bemerkte Valina nur aus dem Augenwinkel. Ein Gefühl hatte sich über sie gelegt wie eine schwere Decke, sobald sie das Schloss betreten hatten. Sie wusste nicht, was es war, aber die Leichtigkeit, die sie noch auf dem Ausflug empfunden hatte, war verschwunden. Am liebsten hätte sie Ferris an der Hand genommen und ihn zurück zu den Ställen gezogen. Sie wollte wieder neben ihm auf einem schnellen Pferd dahinfliegen, die würzige Luft des Meeres einatmen und alles andere um sich herum vergessen. Aber das durften sie nicht. Nicht jetzt.

Ferris schnelle Schritte hallten von den Wänden wider. Er stürmte die Treppen hinauf, sodass Valina ihm kaum folgen konnte.

»Wo willst du so schnell hin?«

»Zu deiner Zofe. Wenn wir gleich erfahren sollten, dass Randolf mit seinem Lapirum auf dem Schiff ist, dann ist jetzt der Moment, die Sache zu regeln.« Ferris bog in den Gang zum Gästetrakt ein, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.

»Wie willst du es regeln?«, fragte Valina und rannte mit gerafftem Kleid hinter ihm her, bis sie endlich zu ihm aufschließen konnte.

»Es gibt nur einen Weg. Sie muss verschwinden. Sofort.«

Miradine schrak von ihrem Bett hoch, als Ferris einfach eintrat. Ihr Gesicht wirkte gerötet und leicht angeschwollen, als hätte sie die letzten Stunden weinend in den Kissen gelegen.

»Wo ist Randolf?«, fragte Ferris.

Miradine rutschte vom Bett und kam auf die Füße. Sie wollte in einen Knicks verfallen, aber Ferris hielt sie mit einer ungeduldigen Handbewegung auf.

»Ich bin nicht sicher«, sagte sie. »Ich war nur hier im Zimmer.«

»In Ordnung.« Ferris ging schnell zur Tür und legte den Riegel von innen vor. »Das wird uns vor unliebsamen Überraschungen schützen. Miradine, du musst verschwinden. Eine andere Lösung gibt es erst einmal nicht für dich.«

»Dann müsst Ihr mir helfen, zu fliehen, Majestät«, sagte Miradine. »Ich schaffe das nicht allein.«

»Du bekommst Hilfe, aber ich kann dir niemanden mitgeben als Begleitung. Das ist zu riskant.« Ferris hatte seine Stimme gesenkt. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Randolf plötzlich dort draußen stand, um zu lauschen, aber es liefen noch genug seiner Leute im Schloss herum.

»Was hast du vor?«, fragte Valina ebenso leise.

»Es gibt etwa einen Tagesmarsch von hier ein kleines Kloster, das in der Gegend wirklich jeder kennt. Dort solltest du hingehen. Frage nach Arbeit, sie haben sicher etwas für dich. Dann darfst du dort bleiben. Niemand wird dich dort vermuten und selbst wenn, wird dort kein Mensch eindringen. Am besten bleibst du mindestens ein Jahr dort. Randolf wird dich als verschollen ansehen und dann eine andere Frau heiraten.«

»Ich weiß nicht.« Miradine schaute hilfesuchend zu Valina hinüber. »Hoheit, ich würde lieber nicht ins Kloster gehen. Ich kann es auch so schaffen. Heute Nacht gehe ich fort und Ihr seht mich nie wieder. Nur etwas Geld, ein Pferd und einige Kleider brauche ich dafür. Ich reite ins Landesinnere und suche mir ein neues Leben in einer großen Stadt.«

»An welche Summe hattest du denn dabei gedacht?«, fragte Valina.

»Nur so viel, dass es zum Leben reicht. Für die ersten Jahre. Ein bis zwei Säckchen Silbermünzen und ein kleiner Beutel mit Goldmünzen wären genug.«

»Das ist mehr, als eine Gräfin in dieser Zeit ausgeben würde«, sagte Ferris und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich muss mir ein vollständig neues Leben aufbauen.« Miradine sah von einem zum anderen. »Ich besitze doch nichts. Von was soll ich denn leben?«

»Wie ich schon sagte, im Kloster wirst du versorgt. Überleg es dir. In den Kleidern einer Magd wird dich niemand erkennen. Du könntest sofort aufbrechen, bevor Randolf zurückkommt.«

»Ich denke darüber nach, Majestät.«

»Dann erwarte ich deine Entscheidung heute Abend. In der Nacht kannst du das Schloss verlassen.« Ferris gab Valina ein Zeichen. »Wir sollten gehen. Bitte sieh nach, ob jemand auf dem Gang steht.«

Valina entriegelte die Tür und warf einen Blick nach draußen.

»Es ist niemand zu sehen.«

»Dann gehen wir jetzt.«

»Majestät! Bitte wartet.« Miradine machte einen Schritt auf Ferris zu. »Ich bin bereit zu verschwinden, auch in den Kleidern einer Magd. Aber wenigstens ein Säckchen mit Silbermünzen könnt ihr mir zugestehen für mein Auskommen. Ich werde das Land verlassen und woanders neu beginnen.«

»Du vergisst, dass man dir hier einen Gefallen erweist, nicht anders herum«, erwiderte Ferris.

»Auch ich habe Euch einen Gefallen erwiesen, Majestät, wenn ich das bemerken darf. Ich habe Randolf geheiratet anstatt Ihrer Hoheit. Ansonsten wäre sie nun seine Braut und Ihr könntet sie nicht für Euch beanspruchen. Dafür verdiene ich eine Entlohnung, findet Ihr nicht?«

»Miradine, so kenne ich dich nicht«, sagte Valina.

»Ganz recht, Ihr kennt mich nicht. Wie auch. Ihr habt Euch nie wirklich für mich interessiert.«

Valina brauchte einen Moment, um Worte zu finden. »Ich habe dir alles anvertraut, meine Geheimnisse mit dir geteilt. Als Freundin habe ich dich angesehen.«

»Dann könnt Ihr das jetzt beweisen, indem Ihr mich nicht mittellos in die Fremde ziehen lasst.« Miradine hielt ihrem Blick stand und in Valina machte sich ein ungutes Gefühl breit. »Was wollt Ihr denn machen, wenn ich fort bin, Hoheit? Werdet Ihr ewig so tun, als ob Ihr eine Fremde seid?«

»Du hattest ja auch vor so zu tun, als seist du Valentina von Ithranien«, sagte Ferris.

Miradines Wangen färbten sich rot, aber sie senkte nicht den Blick.

»Die Situation ist schwierig, das kann niemand abstreiten. Dass es dich in eine gefährliche Lage bringt, ist ebenfalls sicher. Dies ist vielleicht deine einzige Chance, Randolf zu entkommen. Ich rate dir, nicht zu wählerisch zu sein. Dein Ehemann wird wahrscheinlich schon morgen abreisen. Es ist deine Entscheidung, ob du ihn begleiten oder frei sein wirst. Lass uns gehen, Valina.« Ferris wandte sich wieder der Tür zu, aber zu Valinas grenzenloser Überraschung trat Miradine dem König in den Weg.

»Vielleicht erzähle ich Randolf auch alles. Ich erleichtere mein Gewissen. Schließlich habe ich einen Betrug begangen …« Sie sah zu Ferris hoch, mit undurchdringlicher Miene.

»Dann tu das«, sagte Ferris nur. Er gab Valina einen Wink und ließ Miradine einfach stehen.
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»Ich begreife nicht, was mit ihr geschehen ist«, sagte Valina, als sie durch den langen Gang zur Treppe liefen. »Sie war meine Vertraute, sie war die Einzige, mit der ich noch reden konnte.«

»Du musst zu dem Schluss kommen, vor dir selbst, dass gar nichts mit ihr geschehen ist, sondern dass sie einfach schon immer so war. Sie hat es vor dir verborgen. Sie hat sich mir als dem König in den Weg gestellt. Glaubst du immer noch, dass sie aus Schüchternheit und weil sie es nicht aufklären konnte, sich für dich ausgab?«

Valina schwieg dazu. Die Antwort kannten sie beide. Während sie die Treppen hinabstiegen, fühlte sie sich leer, unvollständig. War das Enttäuschung? Sie fühlte sich, als hätte sie etwas verloren, dabei wusste sie jetzt, dass sie es nie gehabt hatte.

Warme, starke Finger legten sich um ihre und drückten sanft ihre Hand. Sie sah zu Ferris hoch, der mitten auf der Treppe innehielt und ihr einen Kuss auf die Wange gab.

»Alles geschieht aus einem bestimmten Grund. Wir müssen darauf vertrauen.«

»Das tun wir«, sagte Valina. »Aber es wird mir unerträglich sein, auf den Abend zu warten, bis sie endlich verschwunden ist. Und was erzählen wir dann Randolf? Er wird bleiben und sie suchen lassen.«

»Dann lassen wir ihn noch suchen. Irgendwann wird er aufgeben.«

»Und einfach abreisen?«

»Ja, irgendwann. Aber das soll nicht unser Problem sein.« Er zog sie die restlichen Stufen hinab, bis sie im Flur im Erdgeschoss standen. »Ich habe eine Idee.« Ferris warf einen sichernden Blick den Gang hinunter. »Wir werden spätestens übermorgen, wenn Randolf nicht abgereist sein sollte, selbst in See stechen. Ich werde vorgeben, dich zu deinen Verwandten zu bringen. Dabei werden wir das Lapirum auf hoher See versenken. Randolf darf hier so lange nach Miradine suchen, wie er will. Wir beide werden wochenlang fort sein.«

Valina schaute in sein lächelndes Gesicht und sie merkte, wie sich ebenfalls ein Lächeln in ihre Mundwinkel stahl. Mit Ferris unterwegs zu sein, jeden Morgen zu erwachen und das endlose Meer, ihren Freund, sehen zu dürfen … eine unglaublich schöne Vorstellung. Ein Traum von Freiheit.

»Ich werde meinen Namen ablegen«, sagte sie. »Ab jetzt bin ich keine Prinzessin mehr. Ich wollte Miradine nicht mit dem Problem alleinlassen, aber jetzt … fühlt es sich anders an.«

»Das musst du nicht für mich tun. Dein ganzes Erbe, dein Name, du wirst alles verlieren«, sagte Ferris und drückte wieder ihre Hand.

»Dann ist es so. Wenn Miradine redet, kann ich behaupten, dass ich im kalten Wasser mein Gedächtnis verloren habe und dass ich mich nicht erinnere. Inzwischen werden wir verheiratet sein. Dagegen kann dann niemand mehr …«

»Majestät!« Ein Mann in der Kleidung der Schlosswache kam mit schnellen Schritten auf sie zu.

»Was gibt es?«

»Verzeihung, Majestät. Ich soll Euch ausrichten, dass Euer Herr Vater mit Seiner Majestät König Randolf zusammen zum Schiff übergesetzt hat. Euch soll ich sagen, dass er dort auch zu Abend essen wird und Ihr hier nichts vorbereiten müsst. Zum Frühstück wollen Euer Herr Vater und Seine Majestät wieder an Land sein und Euch Gesellschaft leisten.«

»In Ordnung. Du kannst gehen.«

Der Mann verbeugte sich knapp und zog sich dann zurück.

»Was tut dein Vater bei Randolf?«, fragte Valina.

»Ich denke, ich weiß es. Er beschäftigt Randolf, damit wir Miradine möglichst weit wegschaffen können. Wir haben Zeit bis morgen früh, aber es ist besser, sie reist so schnell wie möglich ab, damit sie einen Vorsprung herausholt.«

»Gut, das wird sie einfach einsehen müssen. Wirst du ihr die Summe geben, die sie fordert?«

»Nein«, sagte Ferris. »Ich denke, zu viel Geld wird sie in Schwierigkeiten bringen und mich erpresst man auch nicht. Sie bekommt etwas, um ein gutes halbes Jahr davon leben zu können, dann muss sie sich eine Arbeit suchen.«

»In Ordnung. Aber sie sollte trotzdem erst hinausgehen, wenn es draußen dunkler ist. Niemand sollte sie fortgehen sehen. Sie hat gesagt, dass Randolf sie bewachen lässt. Sie muss sich hinausstehlen. Ich frage mich nur, warum keine Wache vor ihrem Zimmer steht?«

Ferris sah sie ernst an. »Valina, wir müssen in Erwägung ziehen, dass Miradine bei fast allem nicht die Wahrheit sagt. Vielleicht war alles gar nicht so, wie sie behauptet.«

»Nach Randolfs Erzählung war es so nicht. Da ging das alles von ihr aus und er schien ihr trotzdem noch zugetan.«

»Eben«, sagte Ferris. »Es wäre auch möglich, dass Randolf zwar ein Schuft, aber nicht so übel ist, wie Miradine es darstellt. Sie hat ihre Maskerade aufgegeben, als du aufgetaucht bist. Wer sagt, dass sie nicht ewig so weitergemacht hätte, wenn du dich ihr nicht gezeigt hättest?«

Valina schwieg. Das konnte stimmen. Miradine hatte Angst bekommen, aber nicht vor Randolf an sich, sondern vor den Konsequenzen, wenn sie aufflog. Wie auch immer. Es war besser, wenn sie verschwand. Sie würde ihr nie wieder vertrauen können.

Valina atmete tief durch. »Wir schaffen es, oder?«

»Ja, wir schaffen es. Ich gebe den Befehl, das Schiff vorzubereiten. Bald sind wir beide auf See. Zur Not für Monate, bis Randolf sich wieder um seine eigenen Angelegenheiten kümmert.«
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Die nächsten Stunden schienen Valina endlos. Sie hatte nicht sofort zu Miradine gehen wollen. Vorerst hatten sie beschlossen, dass Miradine erst einmal in Unsicherheit allein bleiben sollte, um vielleicht doch noch von ihrer trotzigen Haltung abzulassen, und außerdem wollte Valina ihre Zofe nicht sehen. Sie ging zu einem der Balkone und schaute aufs Meer hinaus. Inzwischen hatte sich der Himmel rötlich verfärbt und Randolfs Schiff hob sich auf den sanften Wellen dunkel gegen das einsetzende Abendrot ab. Irgendwo dort saß jetzt Hubertus mit Randolf und wahrscheinlich lachten sie und tranken teuren Wein, wobei beide wussten, dass sie sich gegenseitig etwas vormachten. Valina fühlte den kühlen Stein des Geländers unter ihren Händen. Was war mit ihr selbst? Machte sie sich etwas vor? Miradines Verrat tat weh. Mehr, als sich Valina im ersten Moment hatte eingestehen können. Aber es ging noch darüber hinaus. Dass Miradine ihr den Namen gestohlen hatte, dass sie sich als sie ausgegeben hatte, warum kam sie damit nicht zurecht? Hatte sie nicht Ferris eben noch versichert, dass sie loslassen und alles, was sie ausmachte, vergessen konnte?

Nein, nicht vergessen. Verleugnen.

War das richtig? Das Meer, es hatte ihr geholfen. Wollte das Meer, dass sie keine Prinzessin mehr war? Sollte das ihr Weg in ein glückliches Leben sein? Sie musste vertrauen, das hatten sie heute nochmals festgestellt, aber etwas hielt sie ab, etwas schien nicht in Ordnung zu sein. Es war, als fehlte ihr etwas, ein kleines Stück in einem Mosaik, welches das Bild erst vervollständigte. Vielleicht würde es besser werden, wenn sie erst mit Ferris das Lapirum entsorgt hatte und sie dann frei über das Meer fuhren. Sie würden Zeit haben zu reden, Zeit für Pläne. Sie konnten fremde Länder besuchen und dort monatelang bleiben …

Die Sonne senkte sich weiter herab. Es wurde Zeit. Ferris hatte jetzt sicher alles erledigt und sie konnten sich auf dem Flur vor Miradines Gemächern treffen. Ob sie schon in sich gegangen war? Ob sie sich mit dem geringeren Geldbetrag zufriedengeben würde? Und was, wenn nicht? Wenn sie nicht verschwand und einfach hierblieb, bis Randolf und Hubertus wiederkamen? Valina atmete tief durch und stieß sich von dem Geländer ab. In Kürze würde sie es erfahren und wenn dem so war, dann brauchten sie einen neuen Plan. Schnell.

In den Gängen hatte man bereits Öllichter und Kerzen angezündet. Trotz des schummrigen Lichts konnte sie sehen, dass sie sich allein in dem Gang befand. Ferris musste gleich eintreffen, eigentlich waren sie kurz vor Sonnenuntergang hier verabredet gewesen. Valina ging zu den Fenstern und schaute hinaus. Von hier aus sah sie das Meer nicht und außerdem war es nun schon zu dunkel. Sie drehte sich wieder um und musterte die Tür zu Miradines Zimmer. Ob sie auf dem Bett lag und weinte? Was tat sie da drinnen? Und wo blieb Ferris? Oder war er vor ihr hiergewesen und hatte Miradine schon nach unten gebracht, weil die Gelegenheit günstig gewesen war?

Valina zögerte noch kurz, dann ging sie zu der Tür und öffnete sie ein Stück. Sie spähte hinein. Im Zimmer brannte kein Licht, die Möbel zeichneten sich nur als Schatten ab.

»Miradine?«, rief sie leise in den Raum. Sie trat ein und ging bis zum Bett. Niemand lag dort zusammengerollt und leise schluchzend. Unwahrscheinlich, dass sich Miradine hier im Dunkeln versteckte. Sie musste schon hinausgegangen sein.

Valina verließ das Zimmer wieder, aber auch jetzt kam ihr Ferris nicht durch den Gang entgegen. Wo blieb er nur? Es gab nur eine Erklärung: Er musste schon mit Miradine hinuntergegangen sein. Valina überlegte, ob sie überhaupt nach ihm suchen sollte. Es kam ihr ganz gelegen, ihre Zofe nicht noch mal sehen zu müssen. Was sollte sie zu ihr sagen? Leb wohl? Viel Glück?

Sie schüttelte den Gedanken ab und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss und zum Haupteingang. Vielleicht war Ferris dort aufgehalten worden. Aber wo war dann Miradine?

Sie beschleunigte ihre Schritte und trat wenig später auf den Hof hinaus, auf dem gerade wenig Betrieb herrschte. Um diese Zeit aßen viele der Bediensteten zu Abend. Sie ging auf einen Wachmann zu.

»Weißt du, wo sich Seine Majestät aufhält?«, fragte sie ihn.

»Vor einer guten Stunde ist Seine Majestät zum Strand gerufen worden und seitdem nicht wiedergekommen. Es gab wohl Probleme mit …« Er druckste herum.

»Ich weiß schon. Danke.« Etwas musste mit dem Lapirum sein. Valina überlegte, ob sie einfach zum Strand hinablaufen sollte. Womöglich brauchte Ferris ihre Hilfe, aber ein unbestimmtes Gefühl war es, das sie zurückhielt. Ihr Blick glitt über den großen Innenhof, an den hohen Mauern entlang und blieb an einer Gestalt hängen, die sich mit vorsichtigen Schritten durch die Schatten auf das Haupttor zu stahl. Ohne nachzudenken, ging Valina ihr nach. Sie hatte die Körperhaltung und die Gangart erkannt. Miradine ging mit gesenktem Kopf, ein Tuch um ihr Haar geschlungen, und gab sich offensichtlich als eine Bedienstete aus. Die Wachen am Tor ließen sie durch. Valina ging wie von selbst weiter, dabei fragte sie sich, wieso sie das tat. Sie sollte sie laufen lassen. Das war doch ihr Plan gewesen, dass sie verschwand. Warum folgte sie ihr jetzt?

Auch Valina passierte ohne Probleme das Tor, inzwischen kannte man sie hier. Miradine hatte einen kleinen Vorsprung und lief mit schnellen Schritten im ersten Mondlicht auf dem Weg, den Valina noch vor Stunden neben Ferris in einem Taumel aus Glück auf ihrem Pferd entlanggesprengt war.

»Miradine!«, rief Valina, als sie halbwegs außer Hörweite war.

Ihre Zofe drehte sich erschrocken um.

»Was tut Ihr hier? Ihr solltet zurückgehen.« Sie lief weiter.

»Warte! Hast du dich mit Seiner Majestät geeinigt?«

»Ja, wenn es Euch interessiert. Er hat mir eben etwas gegeben. Nicht viel, aber es wird reichen. Ich will nur noch fort.«

Eben? Das musste gelogen sein. Ferris war laut Aussage des Wachmanns am Strand und kümmerte sich um das Lapirum, das vielleicht überkochte oder anderen Ärger machte. Valina schloss nicht aus, dass der Fluch oder der Geist oder was immer darin wohnte, genau wusste, dass sie vorhatten, schon übermorgen in See zu stechen und es loszuwerden.

»Bleib stehen!«, rief Valina, aber Miradine beschleunigte ihre Schritte noch. Wieder handelte sie wie von selbst. Valina fiel in einen Laufschritt, holte Miradine ein und packte sie an ihrem weiten Umhang. Miradine schrie leise auf, versuchte sich loszureißen, aber Valina hielt sie fest. Etwas schepperte, sie wusste nicht, was es war. »Du lügst. Ferris hat dir nichts gegeben. Was hast du da? Ich …« Valina wich einen Schritt zurück, während Miradine in die Knie sank und begann, die vielen Münzen aufzuraffen, die aus dem zusammengeknüpften Tuch gefallen waren. Daneben glänzten im Mondlicht einige Teile Silberbesteck, Schmuck und wertvolle Kämme.

»Hast du gestohlen?«

»Das geht Euch nichts mehr an«, presste Miradine hervor. »Ich verschwinde jetzt und Ihr könnt Euer herrliches Leben leben, das ihr vorher abgelehnt und mit Füßen getreten habt.«

»Welches Leben? Das, das du mir stehlen wolltest, als du dich für mich ausgegeben hast? Du hättest es haben können. Aber nach ein paar Tagen war es dir wohl schon zuviel.«

»Das stimmt nicht und das wisst Ihr auch.« Miradine stand auf und versuchte dabei die Enden des Bündels zu verknoten. »Mit Randolf stimmt etwas nicht. Es liegt an ihm, nicht an mir. Er hatte etwas vor.«

»Und trotzdem war es mein Verlobter, den du angesprochen hast, dem du etwas vorgemacht hast. Du hast dich ganz bewusst für mich ausgegeben. Es ist nicht einfach so passiert.«

»Behauptet er das?« Miradine lachte auf in einer Weise, die Valina von ihr gar nicht kannte. »Dann glaubt ihm doch, wenn Ihr mögt. Ich sage, er hat es in Auftrag gegeben, Euch über Bord zu werfen. Weil er Euch nicht wollte. Ich weiß nicht, was noch dahinter steckt. Aber so ist es. Mich wäre er auf der Rückfahrt losgeworden. Er denkt wahrscheinlich, dass sein Handlanger zu dumm war und die Zofe mit der Prinzessin verwechselt hat. Dabei hat er sie nicht verwechselt. Ihr seid in Gefahr.« Miradine schwang das Bündel wieder über die Schulter. »Ihr solltet Euch auch in Sicherheit bringen.«

Etwas verwirrt von dieser Erklärung sah Valina zu, wie Miradine sich umwandte und davonging. Ihre Umrisse wurden immer undeutlicher, Valina fühlte den Drang, ja die Pflicht, ihr weiter nachzulaufen, aber sie wollte nicht mehr. Miradine hatte entschieden, wie ihr neues Leben aussehen sollte. Was brachte es, wenn Valina sie aufhielt? Sie würde ihr Schicksal selbst finden, und das hatte Valina doch gewollt, dass Miradine von dannen zog. Wenn auch nicht mit gestohlenem Silber, aber Ferris würde das verkraften.

Sie drehte sich um und ging im Dunkeln zum Schloss zurück. Kleine Steine knirschten unter ihren Sohlen und sie musste daran denken, wie sie am Strand barfuß neben Ferris gelaufen war. Das würde sie bald wieder tun, aber an anderen, fremden Stränden, die herrlich aufregend waren und darauf warteten, entdeckt zu werden. Sie durfte sich gar nicht vorstellen, dass Ferris all das beinahe nie hätte erleben dürfen. Fast konnte man Randolf dankbar sein, dass er sie vom Schiff hatte werfen lassen. Wenn es denn so gewesen war.

Valina sah hoch zu der Silhouette des Schlosses und hoffte, dass Ferris schon wieder zurückgekehrt war. Andernfalls musste sie den Weg hinunter zu den Klippen nehmen.

Nur noch wenige Stunden, dann haben wir es geschafft.

An diesem Gedanken hielt sie sich fest. Wenn sie erst frei und das Lapirum loswaren, würde sie Ferris helfen, sein schlechtes Gewissen loszuwerden. In ihm steckte ein wunderbarer König, er würde gerecht sein zu den Menschen. Das spürte sie in allem, was er sagte und tat, und obwohl Randolf nach außen hin ein höflicher Mensch zu sein schien, fühlte Valina in seiner Gegenwart all das nicht.

Sie beschleunigte ihre Schritte, weil sie es nicht erwarten konnte, wieder bei Ferris zu sein, und auch, weil die Dunkelheit gefühlt immer näherrückte. Früher hätte sie es gar nicht gewagt, einfach so allein in die Nacht zu laufen. Wie anders sich alles anfühlte, sobald man ein Ziel hatte.

Valina näherte sich den beiden Männern, die ein Stück vor dem Eingang Wache standen. Ihr kam der Gedanke, dass es ein Problem sein könnte, dass die beiden sie hier gesehen hatten. Sie schloss nicht aus, dass sie auch Miradine bemerkt hatten. Als die Männer sich plötzlich regten und auf sie zukamen, dachte sie noch, dass sie vielleicht vorhatten, sie zurück zum Schloss zu geleiten, aber die schattenhaften Gestalten sprachen nicht, kamen dichter an sie heran. Als sie zurückweichen wollte, fühlte sie einen festen Griff an ihrem Arm.

Ein Schmerz an ihrem Kopf – und das letzte bisschen Licht um sie herum verschwand.
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Das Wiegen und Schaukeln erschien ihr beruhigend, auch wenn da etwas in ihr war, das sich meldete, um sie zu warnen. Da ihr Kopf schmerzte, verschob sie die Entscheidung, die Augen zu öffnen. Valina blieb liegen und lauschte gegen den Schmerz auf das Knarzen von Holz, das ihr so bekannt vorkam. Dieser Geruch nach Salz und feuchten Tauen …

Etwas stimmt nicht …

Sie entschloss sich immer noch nicht dazu, die Welt wieder wahrzunehmen und überließ sich dem verlockenden Sog, der sie zurück in die Dunkelheit führte auf unbestimmte Zeit.

Als sie das nächste Mal auftauchte, ahnte sie, dass sie sich diesmal nicht würde entziehen können. Der Schmerz war noch da, aber eher als ein beständiges Pochen an der rechten Seite ihres Kopfes. Ihre Zunge, ihr Mund, ihr Körper schrien nach Wasser. Valina hörte jemanden stöhnen, sie wusste, das musste sie selbst sein. Warum hörte es nicht auf?

War sie nicht eben noch mit Ferris über die Hügel galoppiert? Hatte er nicht lächelnd vor ihr gestanden? Was war dann geschehen?

Sie öffnete die Augen langsam, wobei der größte Antrieb dabei ihr Durst war. Wenn sie sich nur einen Schluck Wasser gönnte, dann konnte sie sich danach wieder hinlegen und einfach weiterschlafen. Die Dunkelheit um sie ließ sie vermuten, dass es Nacht sein musste. Der Boden unter ihr fühlte sich hart an. War sie aus dem Bett gefallen?

Valina drehte mühsam den Kopf, tastete mit der Hand, aber sie fühlte nur raues Holz. Es kostete sie einige Mühe, sich in eine sitzende Position zu bringen.

Der Boden unter ihr sank leicht ab und das Knarren war wieder da. Sie hörte die Wellen und fühlte, wie das Schiff mit ihnen kämpfte. Immer noch begriff sie nichts. Wie war sie hierher gekommen? Was für ein Schiff war das?

Langsam beschlich sie eine unbestimmte Angst.

»Ist … hier jemand?«, fragte sie in die Dunkelheit und ihre Stimme klang so rau, dass sie erst erschrak und dann heftig hustete.

»Hoheit?« Ein Schluchzen. Irgendwo vor ihr.

»Miradine?« Valina tastete in die Richtung, in der sie ihre Zofe vermutete. »Was ist das hier? Wo … sind wir hier?«

Als Antwort kam erst nur ein Schluchzen.

»Mir ist so übel.«

Miradine klang wirklich nicht gut.

»Gibt es hier Wasser?«, fragte Valina und hoffte inständig, dass sie ja sagen würde.

»Ein kleiner Krug steht rechts von Euch irgendwo.«

Valina stemmte sich mühsam auf alle Viere und kroch über den Boden, darauf bedacht, den Krug nicht aus Versehen umzuwerfen. Sie fand ihn und setzte das Gefäß dankbar an ihre Lippen. Das Wasser schmeckte nicht besonders gut, aber es belebte sie auf der Stelle. Sie nahm noch einen Schluck, dann stellte sie den Krug wieder vorsichtig ab.

»Wer hat uns entführt?«, fragte sie, denn das musste mit ihnen geschehen sein. Nichts sonst.

»Randolf«, flüsterte Miradine.

»Wie lange sind wir schon hier?«

»Ich weiß nicht. Einen halben Tag, einen ganzen. Ich weiß es einfach nicht.«

»Was ist geschehen? Du musst mir alles sagen, was du weißt.«

»Sie haben mich gepackt, ich habe sie nicht kommen hören. Gesehen habe ich auch niemanden. Sie waren plötzlich da und haben mich mitgeschleppt. Ich hatte einen Knebel im Mund und einen Sack über dem Kopf. Aber Randolf hat mich erwartet. Ich hörte seine Stimme und dann hat er mich hier eingesperrt. Das Schiff ist losgefahren, seitdem liege ich nur hier und warte, dass Ihr aufwacht.«

»Dann wusste er, dass du fliehen wolltest.« Valina befühlte vorsichtig ihren Kopf an der schmerzenden Stelle. Blut fanden ihre Finger nicht. »Er hat dich zurückholen wollen. Aber warum hat er mich auch entführt? Weiß jemand oder kann jemand wissen, dass wir hier sind? Ferris wird uns retten. O Gott, er wird einen Krieg mit Randolf anfangen. Das darf ich nicht zulassen.« Sie versuchte sich auf die Beine zu stellen, aber dabei ergriff sie ein übermächtiger Schwindel, sodass sie aufgab und wieder auf die Knie sank. Hubertus! Er hatte mit Randolf zu Abend gegessen, vielleicht hatte er etwas bemerkt. Wie auch immer, Ferris konnte sich denken, was geschehen war, wenn Valina nicht auffindbar war. Aber was würde er dann tun? Sicher etwas Unbesonnenes. Oder? Er stand nicht mehr unter dem Einfluss des Lapirums …

»Wo ist die Tür? Ich muss mit Randolf reden.«

Miradine stöhnte nur als Antwort, weshalb Valina einfach noch einen Versuch unternahm, aufzustehen. Diesmal gelang es ihr und sie schaffte es auch, im Stehen die Balance zu halten, obwohl das Schiff tüchtig unter ihr schwankte. Mit ausgestreckten Händen machte sie vorsichtige Schritte, bis sie Holz unter ihren Fingern spürte und sich an der Wand entlang bis zur Tür tasten konnte. Natürlich war sie verriegelt. Valina schlug mit der Faust gegen das Holz.

»Aufmachen! Ich will mit Randolf reden! Sofort!« Es schmerzte in ihrer Hand und ihrem Kopf, als sie weitere Schläge ausführte und erneut lautstark verlangte, Randolf zu sprechen. Bald schon regte sich etwas jenseits der Tür, was Valina nicht verwunderte. Es war zu vermuten gewesen, dass sie bewacht wurden.

Jemand fuhrwerkte an dem Riegel herum, dann schwang die Tür auf und eine breite Männergestalt verdeckte die Aussicht auf den Gang. Der Mann trug die Kleidung einer Schlosswache, was Valina kurz erstaunte. Sie wusste nicht, weshalb, aber sie hatte ein etwas heruntergekommenes Abbild eines Piraten erwartet. Aber nein, Randolf war kein Pirat, er war ein König wie Ferris und er hatte sie entführt. Die Meerjungfrau. War es das? Glaubte er das wirklich und hatte sich sein Märchenwesen geraubt?

»Ich muss zu Randolf«, sagte sie nochmals, obwohl der Mann sie sicher vorher schon ganz genau verstanden hatte.

»Ich bringe Euch hinauf, Hoheit«, sagte der Wachmann überaschend höflich. Erst als sie auf den Gang hinaustrat, der nur von einem Öllicht erhellt wurde, fiel Valina auf, wie er sie angesprochen hatte.

Ihre Entführung hatte wohl doch andere Gründe.

»Du sollst auch mitkommen«, sagte der Wachmann in die Dunkelheit, womit er wohl Miradine meinte.

»Ich kann nicht aufstehen. Mir ist so schlecht.«

Der Mann tauchte in den kleinen Raum hinein und Valina nutzte den Moment, um loszulaufen. Es war ihr völlig klar, dass sie hier nicht flüchten konnte, aber sie würde es nicht zulassen, dass dieser Mann sie wie eine Gefangene vorführte. Niemals! Sie fand den Weg nach oben, begegnete zwei anderen Männern, die sie überrascht ansahen, aber keiner wagte es, sie aufzuhalten.

Als Valina die Treppen zum Deck hochstieg, wehte ihr frische Meeresluft entgegen. Tageslicht stach ihr in die Augen. Sie hatte ohne richtigen Grund angenommen, dass es Nacht sein müsste, aber die Sonne stand am Himmel, der in einem herrlichen Blau strahlte, als wäre dies ein wunderschöner Tag. Der Wind fuhr ihr in die Haare und wirbelte sie umeinander. Sie sah sich wild um, bis ihr Blick Randolfs Gestalt erfasste.

»Majestät!«, rief sie quer über das Deck und jetzt wurden die ersten Männer auf sie aufmerksam.

»Valina, wie schön. Ihr seid wach. Geht es Euch gut?« Mit auf dem Rücken verschränkten Händen kam Randolf auf sie zu.

»Was soll das alles? Ihr habt mich niederschlagen lassen und entführt? Seid Ihr bei Trost?« Valina baute sich vor ihm auf.

»Ich schon. Aber was ist mit Euch?« Er begann sie mit langsamen Schritten zu umkreisen, aber Valina hielt ihn auf, indem sie sich ihm in den Weg stellte.

In diesem Moment schleppte der Wachmann die verstörte Miradine herbei, die immer noch die einfachen Kleider trug, in denen sie geflohen war. Valina erschrak bei ihrem Anblick. In Miradines Gesicht war nicht das kleinste bisschen Farbe zu erkennen. Selbst ihren Lippen fehlte jede Spur von Rot.

»Meine liebe Gemahlin ist auch eingetroffen. Sehr erfreulich. Dann können wir ja beginnen.« Randolf nickte dem Wachmann zu, der Miradine losließ. Sofort sank sie in sich zusammen und blieb auf dem Boden liegen.

»Meine Liebe, vor mir brauchst du dieses schlechte Theaterstück nicht weiter aufführen«, sagte Randolf und stieß Miradine mit dem Stiefel leicht an. »Tu uns allen einen Gefallen und steh auf. So redet es sich leichter.«

»Lasst sie in Ruhe. Ihr ist übel«, sagte Valina.

»Tja, Valentina. Eine solche Herrin hast du gar nicht verdient. Sie verteidigt dich sogar noch.« Randolf grinste und langsam erschlossen sich Valina einige Zusammenhänge. »Das wird sie gleich sicher nicht mehr tun.«

Miradine raffte sich tatsächlich auf und kam mit einem erstaunlich sicheren Stand auf die Füße. Auch wenn sie immer noch bleich aussah.

»Was soll das heißen? Ich will jetzt wissen, was hier vor sich geht.« Valina sah Randolf ins Gesicht.

»Etwas Großartiges, meine Liebe. Die Erfüllung all meiner Träume. Ich schulde Euch unendlichen Dank.« Randolf machte eine einladende Geste und Valina folgte seinem Blick. Der Atem stockte ihr für einen kurzen Moment, dann stürzte sie nach vorn.

»Ferris!«

Zwei Männer führten ihn zwischen sich. Seine Füße waren so gefesselt, dass er nur kleine Schritte machen konnte. Die Arme hatten sie ihm auf den Rücken gebunden. Valina sah Blut an seinem Haaransatz, das Hemd hing in Fetzen an seinem Körper.

»Was ist passiert, bist du verletzt?« Sie berührte sein Gesicht und sah die Sorge in seinen Augen.

»Ich komme zurecht. Hat er dich angerührt?«

»Nein«, sagte Valina, um Ferris jetzt nicht noch mehr aufzuregen. »Was soll das? Wo ist Hubertus? Ist Randolf verrückt geworden?«

»Ich hole mir, was mir gehört«, sagte Randolf hinter ihr. »Oder sagen wir, was mir versprochen wurde.« Er ließ eine Haarsträhne von Valina durch seine Hand gleiten und sie wich angeekelt zurück. Ferris brüllte und warf sich nach vorn, woraufhin er einen Schlag in die Seite bekam von seinen Bewachern.

Valina stürzte sich auf den Mann, der Ferris geschlagen hatte, und krallte ihre Finger in seine Haare. Wie von Sinnen riss sie ihn zurück, dass er aufschrie und tatsächlich von Ferris abließ. Ihre Fäuste flogen in sein Gesicht, es war ihr gleich, wo sie ihn traf, bis sie gepackt und fortgeschleudert wurde. Valina prallte hart auf die Planken, hörte den Schrei von Ferris, der sich nun ebenfalls wehrte, so gut das mit seinen Fesseln möglich war, aber sie rangen ihn bereits nieder und pressten ihn auf den Boden.

»Lasst von meinem Sohn ab!«

Valina erkannte die Stimme von Hubertus sofort. Sie wandte den Kopf und sah ihn zwischen zwei Wachleuten stehen, die Hände ebenfalls auf den Rücken gefesselt.

»Hubertus, Ihr solltet Euch mäßigen. Es gibt viel zu tun und das alles kostet nur Zeit.« Randolf rieb seine Handflächen kurz aneinander und sah sich dann im Kreis um, als wollte er geladene Gäste zu einem kurzweiligen Spiel auffordern.

Endlich schaffte es Valina wieder auf die Beine. Jetzt schien ihr ganzer Körper zu schmerzen, aber sie ignorierte es. Sie fiel neben Ferris auf die Knie, fasste seinen Arm.

»Weg da, Mädchen«, sagte der eine Mann, der Ferris seinen Stiefel in den Rücken drückte.

»In Ordnung«, sagte Valina, ließ Ferris los und erhob sich langsam. Dann schoss ihre Hand zu dem Gürtel des Mannes und riss den Dolch heraus, der dort steckte. Bevor er begriff, was geschah, hatte sie ihm die Schneide in den Oberarm gerammt. Der Mann schrie und ließ von Ferris ab, er wich zurück. Valina stand da, den Dolch mit der blutigen Spitze wieder in der Hand. Sofort beugte sie sich herab und durchschnitt das dünne Seil an Ferris’ Handgelenken.

»Packt sie!«, rief Randolf, aber Valina merkte sehr genau, dass die Männer sich ihr einen Moment zu spät näherten, dass sie zögerten. Bis dahin hatte sie schon die Fußfesseln durchtrennt und Ferris kam auf die Beine. Valina drückte ihm den Dolch in die Hand und beobachtete erleichtert, dass er sicher auf den Beinen stand und kein größerer Blutfleck auf seiner Kleidung zu entdecken war.

»Der Erste, der sich uns nähert, hat die Klinge im Hals«, sagte Ferris und tatsächlich blieben die Wachleute in einigen Schritten Entfernung stehen. Valina bemerkte, dass die Schiffsmannschaft, die Matrosen, das Ganze zwar beobachteten, aber keine Anstalten machten, Ferris zu bedrohen. »Ihr könnt uns zwar überwältigen, aber das kostet euch einen Mann. Ihr könnt euch aussuchen, wer von euch es sein soll.« Der Dolch lag sicher in Ferris’ Hand.

»Ihr sollt ihn festnehmen, sage ich!« Randolf schaute von einem zum anderen, schien aber selbst nicht zu wagen, sich auf seinen Gegner zu stürzen. In seinen Augen flackerte Wut und noch etwas anderes, das Valina nicht sofort einordnen konnte, aber es machte ihr Angst.

»Randolf!«, rief Ferris. »Was ist in Euch gefahren? Was soll das alles hier? Ihr habt uns ohne Anlass entführt. Ihr habt das Lapirum erhalten. Was wollt Ihr noch? Und warum habt Ihr Valina hier?«

»Lasst den Dolch fallen, Ferris, sonst lasse ich Euren Vater töten«, sagte Randolf.

»Hör nicht auf diesen Schuft!«, rief Hubertus, aber Ferris warf den Dolch bereits von sich. Valina drückte seinen Arm. Sie hätte genauso gehandelt.

»Ich verliere dich kein zweites Mal«, sagte Ferris. »Das schwöre ich.«

»Der Eisenkönig wird weich. Ich bin begeistert.« Randolf trat den Dolch beiseite und gab seinen Leuten einen Wink. Sie stürzten nach vorne und Ferris ließ sie ein Stück herankommen, dann sprang er vor und streckte den Ersten mit einem Faustschlag nieder. Während dieser wie ein Sack voll Sand umfiel und auf das Deck aufschlug, hatte Ferris dem Zweiten erst in den Magen und dann gegen die Schläfe geschlagen. Immer mehr Männer drangen auf ihn ein, Valina wollte ihm zur Hilfe eilen, wurde aber am Arm gepackt und zurückgerissen. Eine Klinge drückte sich an ihren Hals.

»Es reicht!«, schrie Randolf über das Deck und es tat Valina schrecklich weh, als sie sah, wie Ferris sofort aufhörte sich zu verteidigen und sie ihm die Arme auf den Rücken drehten. Er sah sie direkt an, etwas Blut lief über sein Gesicht und das dunkle Haar hing ihm in die Stirn. Aber in seinen Augen blitzte etwas auf, das sie noch mehr schmerzte als alles zuvor. Er wollte ihr Mut machen, obwohl das Wissen in seinem Gesicht stand, dass dies das Ende war. Sie befanden sich auf hoher See und Randolfs Männer waren in der Überzahl.

»Nach dieser kleinen Unterbrechung sollten wir nun fortfahren«, sagte Randolf. Er stieß Valina von sich, sie stolperte, fing sich aber wieder.

»Ihr habt das Lapirum von mir! Was wollt Ihr noch?«, rief Ferris.

»Ich habe das Lapirum, da habt Ihr recht. Aber nicht von Euch«, sagte Randolf.

Valina sah sich um, niemand hielt sie mehr fest, aber das Schiff war voller Männer und sie war selbst unbewaffnet. Sie entschied, jetzt keinen Angriff zu starten und Randolf erst einmal reden zu lassen. Alles andere konnte Ferris und Hubertus gefährden. Und wo war Miradine überhaupt?

»Was sagt Ihr da?« Ferris hatte sich gerade aufgerichtet.

»Ich habe Verständnis dafür, dass Ihr es so stümperhaft versteckt habt, aber dass die Kopie so weit vom Original entfernt ist … mein lieber Ferris. Das war sehr enttäuschend.«

Valina sah zu Randolf und begriff. Was sie in seinen Augen erkannt hatte, war der Einfluss des Lapirums.

»Ich war ja sehr überrascht, dass Ihr es mir überlassen wolltet. Aber inzwischen kenne ich Euren Plan.« Randolf gab seinen Männern ein Zeichen, Ferris loszulassen, was sie auch taten, aber sie blieben neben ihm stehen.

»Da bin ich aber sehr gespannt«, sagte Ferris. Valina bewunderte ihn, dass er die Fassung wahrte.

»Dazu besteht kein Anlass«, meinte Randolf. »Ich habe natürlich meine Späher in Euren Reihen. Ich meine, das haben wir beide seit Jahren, nicht wahr? Ganz gleich, wie schlau der eine ist, der andere ist ebenso schlau. Das liebe ich an Euch. Ihr seid ein Gegner, der diese Bezeichnung verdient. Aber diesmal habt Ihr einen Fehler gemacht. Ihr habt geplant, meine Frau zu entführen. Ja, ich weiß davon.« Randolf verschränkte die Arme auf dem Rücken. Valina tauschte einen Blick mit Ferris. »Ich konnte mir zuerst keinen Reim auf das alles machen, zumal Ihr einiges getan habt, um mich zu täuschen. Zum Beispiel, dass Ihr Eure Leute stationiert, obwohl Ihr meine Frau längst entführt hattet.«

»Das Lapirum bekommt Euch wohl nicht«, sagte Ferris. »Ihr redet wirr.«

»Ihr glaubt, Ihr könnt mir diese Geschichte erzählen von einer Meerjungfrau oder einem Mädchen, das bis zum Ufer schwimmen kann? Als Valentinas Zofe am Hafen stand, habe ich nicht sofort Verdacht geschöpft. Die beiden sehen sich ähnlich, aber sie sah doch anders aus, als ich es erwartet hatte. Ich habe sie befragt und sie konnte alles beantworten. Aber ich hatte so eine Ahnung, die mich nicht losließ, vor allem, als Ihr Eure Leute zurückgeholt habt. Ich wusste, Ihr lauert meiner Verlobten auf, und dann zieht Ihr die Männer zurück. Dass Ihr Euren Plan aufgegeben hattet, das glaubte ich nicht. Es war also naheliegend, dass es Euch gelungen war, Valentina vom Schiff zu entführen. Wahrscheinlich habt Ihr mit jemandem zusammengearbeitet. Ich kann mir gerade nicht vorstellen, wie Ihr das geschafft habt. Aber vielleicht will uns Valentina darüber aufklären?« Er wandte sich Valina zu und grinste. »Ihr gefallt mir besser als Eure Zofe. Schade, dass unsere Ehe so kurz sein wird.«

Valina wusste nicht, was sie sagen sollte. Es zu leugnen, ergab keinen Sinn mehr in dieser Situation. Dafür war alles schon zu offensichtlich.

»Ihr habt Euch mit Eurem Los schnell abgefunden«, fuhr Randolf fort. »Was hat Ferris Euch angeboten? Geld? Freiheit? Oder hat er Euch gezwungen, mich zu hintergehen?«

»Ferris hat mich nicht entführt«, sagte Valina und schaute sich nach Miradine um, die zwischen zwei Wachen stand und es nicht wagte, Valina anzusehen. »Jemand hat mich über Bord geworfen und ich ging davon aus, dass Ihr das gewesen seid. Dass es in Eurem Auftrag geschehen ist, weil Ihr mich doch nicht heiraten wolltet.«

»Niemand hat Euch über Bord geworfen, sonst wärt Ihr unweigerlich ertrunken. Die Route Eures Schiffes macht es unmöglich, dass Ihr bis zum Ufer geschwommen seid.«

»Und doch war es so.«

In Randolfs Augen flackerte es, was Unsicherheit bedeuten konnte oder sie sah das Lapirum, das sich seines Geistes bemächtigte. Sie wusste es nicht genau.

»Lassen wir diese Geschichten«, sagte Randolf. »Ferris hat Euch entführt. Hat er Euch umgarnt? Hat er Euch Versprechungen gemacht? Irgendwas muss er mit Euch angestellt haben, dass Ihr ihm so die Treue haltet. Was Ihr sicher nicht gewusst habt, war, dass Eure Zofe darauf drängt, Euren Platz einzunehmen. Dass sie von Ferris für diesen Verrat bezahlt wird.«

»Randolf, ich weiß nicht, was Ihr Euch da zusammenreimt. Aber langsam wird es haarsträubend lachhaft«, sagte Ferris.

»Ferris hat Miradine nicht bezahlt«, sagte Valina. »Wenn Ihr wusstet, dass sie nicht Eure Verlobte ist, warum habt Ihr sie dann geheiratet?«

»Weil ich ein sehr kluger Mann bin, meine Liebe. Niemand hat meine Frau wirklich gesehen, bis auf die wenigen Leute im Schloss und die Menschen auf diesem Schiff. Der Kapitän hat uns getraut und ich habe in dem Glauben geheiratet, Valentina zu ehelichen. Es gibt keine Beweise für das Gegenteil. Ich wollte immer Euer Land und das Lapirum, Ferris. Und nun liefert Ihr mir beides auf einmal aus.«

»Ich sage ja, Ihr redet wirr.« Ferris ließ sich nichts anmerken, obwohl in ihm ein Sturm toben musste.

»Nein, ich denke, ich bin bei klarstem Verstand. Gleich werdet Ihr es auch verstehen. Das Lapirum habt Ihr in einem Fass am Strand aufbewahrt. Ich habe angenommen, das Ganze folgt einem bestimmten Zweck, wenn dieser sich mir auch noch nicht erschlossen hat. Da man den Strand vom Wasser aus in voller Länge sehen kann, nahm ich an, dass Ihr nicht so dumm wärt, das Lapirum dort zu belassen, wenn es auch anders ginge. Also habe ich es in diesem Fass an Bord gebracht. Keine Sorge, Eure Wachen leben noch. Sie haben sich ergeben, als ich drohte, Euren Vater zu töten.«

»Dieses Ding hat sich schon seines Geistes bemächtigt!«, rief Hubertus. »Seht ihr das nicht? Euer König ist verrückt! Ich weiß, wovon ich rede. Das hat mich meine Frau und meinen treuesten Freund gekostet und so viel mehr. Dieses Ding ist das Böse. Wir müssen es über Bord werfen. Ich flehe euch alle an!« Er rief es in die Runde. »Wenn ihr ein Unglück verhindern wollt, dann werft das Lapirum über Bord!«

Eine große Welle erwischte das Schiff von der Seite und Gischt spritzte über sie alle hinweg.

»Stopft ihm das Maul, wenn er weiterredet«, sagte Randolf. »Wir haben hier noch etwas vor. Ferris, Ihr habt einen guten Plan gehabt, aber meiner ist besser. Ihr habt Valentina entführt, mir ihre Zofe geschickt, damit ich diese heirate und keinen Verdacht schöpfe. Dann habt Ihr mich eingeladen, um mich irgendwann in einem günstigen Moment zu töten. Die Zofe hättet Ihr ebenfalls getötet und dann hättet Ihr Valentina geheiratet, die mein Reich nach meinem Tod erbt. Ihr hattet vor, wenn ich und die Zofe beseitigt sind, zu verschweigen, dass es die Zofe je gegeben hat. Ihr heiratet offiziell meine Witwe, der ihr die Tat der Zofe als Verrat verkauft, weshalb Valentina auf Eurer Seite ist. So gelangt Ihr in den Besitz beider Reiche.« Randolf sah sich triumphierend um, als wäre diese Ausführung einen Beifall wert.

»Dieser Plan passt zu Euch, nicht zu mir«, sagte Ferris. »Mein Plan war weniger perfide.«

»Wie auch immer, jetzt werden wir die ganze Sache umdrehen. Ich gratuliere Euch, Ferris. Ihr werdet heute heiraten. Valentina, Euch gratuliere ich auch. Ihr scheint ja Gefallen am Eisenkönig gefunden zu haben. Sobald Ihr verheiratet seid, werde ich Ferris töten müssen und Euch auch, denn Ihr habt mich hintergangen. Ihr habt geheiratet, obwohl Ihr schon mit mir die Ehe eingegangen seid. Das ist ein Verbrechen, für das ich Euren Tod verlangen kann. Trotzdem steht mir Eure Mitgift zu und natürlich das Vermögen Eures kurzzeitigen Gatten.«

Ein Schatten flog an Valina vorbei und riss Randolf zu Boden. Ferris kniete über ihm und versetzte ihm einen Fausthieb, aber sofort stürzten sich wieder Randolfs Wachen auf ihn.

»Hört auf!«, schrie Valina. »Es ist genug jetzt! Aufhören!«

Die Wachen rissen Ferris von Randolf herunter, wobei sie ihn kaum bändigen konnten.

»Werft das Lapirum ins Wasser! Jetzt!«, schrie Hubertus irgendwo hinter ihr.

Valina begriff, dass er annahm, dass Randolf ein Stück weit wieder zu Verstand kommen würde, wenn das Lapirum fort war, aber sie glaubte langsam gar nicht mehr, dass der Geist, der in dem Eisenklotz stecken musste, Randolf so viel schlimmer machen konnte, als er ohnehin schon war.

»Sie hat ganz recht, es reicht!« Randolf kam mühsam auf die Beine und schüttelte den Kopf, wahrscheinlich, um die Benommenheit loszuwerden. Ferris hatte ihn ordentlich erwischt, wie Valina nicht ohne Genugtuung feststellte. »Kapitän! Ihr seid nun am Zug.« Randolf strich seine Kleidung wieder glatt. »Die Trauung wird jetzt vollzogen! Bringt sie beide her.«

Valina fühlte einen Griff an ihrem Arm und fing sofort an, sich zu winden und nach dem Mann zu treten. Leider kam ihm ein zweiter zu Hilfe und sie wurde gepackt und mehr über das Deck getragen als geführt. Dasselbe geschah mit Ferris, nur dass bei ihm mehr Männer nötig waren, um ihn zu zwingen. Man drängte sie beide auf das Achterdeck hinauf, wo der Kapitän wartete, in dessen Gesicht Valina widerstreitende Gefühle las. Die Männer schoben sie vor sich her, bis sie vor dem hochgewachsenen Kommandanten des Schiffes stand.

»Bitte«, sagte Valina leise, »bitte helft uns. Ihr habt doch genug Männer, die …«

»Sei still«, schnauzte sie der Mann an, der sie festhielt.

»Es tut mir schrecklich leid«, sagte der Kapitän.

»Hat Randolf Euch in der Hand?«, fragte Valina, während Ferris ächzend neben ihr zum Stehen kam. Der Kapitän nickte kaum sichtbar.

Sie waren verloren. Es war alles vorbei. Randolf würde sie alle umbringen und vorher noch diesen ganzen Zirkus mit ihnen veranstalten.

»Valina, es tut mir so leid, das ist meine Schuld. Das alles. Ich hätte das verhindern können.« Ferris sah sie an und der Schmerz in seinen Augen war schrecklicher als alles, was sie vorher gefühlt hatte. Nein! Ferris durfte nicht so leiden, es war nicht seine Schuld. Das verdiente er nicht!

Valina wollte etwas sagen, aber ein seltsames Gefühl hatte sie ergriffen. Sie schien sich von sich selbst zu entfernen, in Ferris’ verzweifeltem Blick zu versinken. Wo war das Meer? Sie waren von Wasser umgeben und das Meer schwieg, half ihr nicht, rettete sie nicht. Warum nicht?

»Du trägst keinerlei Schuld«, sagte sie. Es klang heiser. »Ich liebe dich.«

»Wir fangen jetzt an!«, rief Randolf, der sich ebenfalls auf das Achterdeck geschleppt hatte. Ferris hatte ihm wohl doch übler zugesetzt, als es zuerst den Anschein gehabt hatte.

»Randolf, Ihr müsst zur Vernunft kommen«, sagte Ferris. »Ihr habt Euch verrannt! Das Lapirum, es hat Euch wahrscheinlich beeinflusst. Ihr seid nicht Ihr selbst! Mir gehört alles,

Mir beugt sich jeder, Mir ist die Macht – das sind keine Eigenschaften oder Fähigkeiten des Besitzers des Lapirums, das ist das Lapirum selbst, das dort spricht. Es hat Euch unter seiner Kontrolle …«

»Noch ein Wort von Euch und ich lasse Euren Vater töten, hier vor Euren Augen«, zischte Randolf.

»Ihr tötet uns doch ohnehin«, sagte Ferris. »Aber das müsst Ihr nicht. Ihr habt das Lapirum und Ihr bekommt mein Reich, das ganze Land. Dafür lasst Ihr uns gehen. Wir brauchen nur ein Boot und etwas Wasser. Dann habt Ihr alles, was Ihr immer wolltet.« Ferris warf Valina einen kurzen Blick zu und sie schenkte ihm ein Lächeln. Das Gefühl in ihr wurde stärker, durchströmte jetzt ihren Körper, als würde kühles Wasser durch ihre Adern laufen.

»So sehr mich die Vorstellung reizt, Euch in Lumpen durch die Straßen kriechen zu sehen … nein.« Randolf machte eine Geste in Richtung des Kapitäns. »Beginnt mit der Vermählung.«

»Halt!« Die Worte kamen einfach so aus Valina heraus.

»Seid still, oder der alte Mann da unten wird es büßen«, sagte Randolf.

In Valinas Ohren rauschte es. Ihr Körper fühlte sich kühl an, obwohl sie nicht fror. Die Menschen, das Schiff, der Himmel, alles schien seine Farben zu verändern. Sie hörte Ferris atmen, sie vernahm seinen Herzschlag, warm und kräftig. Seine Angst erreichte sie wie eine Berührung. Ja, er fürchtete sich, aber nicht vor seinem eigenen Tod, er hatte Angst um Valina und um seinen Vater. Er machte sich Vorwürfe. Es erschien Valina ganz natürlich, dass sie das wusste. Sie konnte in die Menschen um sich herum hineinsehen, erkannte ihre wahren Motive. Randolf war zerfressen von Gier, aber nicht durch das Lapirum. Randolf war zu einem maßlosen Menschen geworden im Laufe seines Lebens. Der Kapitän, der vor ihr stand, hatte Angst um eine junge Frau. Wahrscheinlich erpresste Randolf ihn. Die Wachmänner um sie herum billigten nicht alles, was sie für Randolf tun mussten. Valina wandte sich innerlich Ferris zu, dessen Wesen sie wahrnahm als von Sehnsucht erfüllt, teilweise von hilfloser Wut vergiftet, Reste von Wut auf seinen Vater, der schreckliche Dinge getan hatte unter Einfluss des Lapirums. Wut und Gewissensbisse wegen seiner eigenen Taten. Ferris litt unter Albträumen und er dachte oft an eine Frau, die sich ihm liebevoll zuwandte. Seine Mutter. Er verdiente ein Leben. Ein glückliches, langes Leben. Wieder rauschte es in Valinas Ohren, sie sah, wie der Kapitän anfing, seine Phrasen zu ihrer Vermählung herunterzuleiern, aber sie hörte ihn nicht. In ihr tobte das Meer, das sie rief, mit dessen Wissen sie jetzt verbunden war. Endlich begriff sie, was sie die ganze Zeit nicht verstanden hatte. Sie musste das Meer nicht bitten, etwas zu tun. Es brauchte etwas, das sie besaß. Es brauchte ihren menschlichen Willen, um Vorgänge zu steuern. Ohne sie konnte es Dinge tun, Stürme und Wellen erzeugen, aber es vermochte diese Naturgewalten nicht zu lenken. Nicht allein.

»Ich heirate Ferris«, sagte Valina. Der Kapitän verstummte.

»Das wissen wir«, sagte Randolf. »Weitermachen. Du musst nur JA sagen, sonst nichts.«

»Ich weiß. Wenn die Hochzeit nicht wirklich stattfindet, wenn es keine Zeugen gibt, die es beschwören, dann erbe ich nicht Ferris’ Land.«

»Du erzählst mir Dinge, die ich längst weiß, Mädchen.« Randolf klang jetzt wirklich ungeduldig.

»Ich werde Ferris heiraten«, wiederholte Valina. »Denn ich bin lieber mit ihm für zwei Atemzüge verheiratet als niemals. Aber zu meinen Bedingungen. Die kannst du mir nicht verwehren, denn sonst sage ich nicht ja.«

»Wenn du es nicht tust, stirbt sein Vater«, sagte Randolf.

»Er stirbt ohnehin, Ihr könnt mir nicht mit Dingen drohen, die so oder so geschehen werden. Ich sage ja, wenn ich angemessen gekleidet bin und nicht von Schurken festgehalten werde. Ich verlange das schönste Kleid, das Miradine in ihrer Ausstattung mit sich führt. Bringt es herauf. Dazu verlange ich, dass Hubertus für unsere Vermählung die Fesseln abgenommen werden. Er kann nicht fliehen und er ist ein alter Mann. Aber ich will, dass diese Hochzeit in Würde stattfindet, das seid Ihr uns schuldig für Euren Verrat und das, was Ihr alles bekommen werdet.« Sie sah Randolf nicht in die Augen. Wahrscheinlich hielt er ihren gesenkten Kopf für Unterwürfigkeit, aber hätte sie ihn angeschaut, dann hätte er in ihren Augen wohl das Meer gesehen, das sich mit ihr verbunden hatte. Nur Ferris schenkte sie einen kurzen Blick und in seinem Gesicht las sie, dass er es nun wusste.

Vertrau mir. Sie schickte ihm den Gedanken, ohne zu wissen, ob sie ihn so erreichen konnte, aber Ferris nickte. Er hatte verstanden. Valina schickte ihm noch ein zärtliches Gefühl. Er lächelte kaum sichtbar.

»Ihr habt den Verstand verloren, Valentina«, sagte Randolf. »Das sind sinnlose Forderungen. Die besten Kleider Eurer Zofe befinden sich noch an Land. Es gibt hier keine Festgewänder für Euch. Ihr wollt Zeit schinden.«

»Nun, wir haben Zeit. Oder nicht? Ihr habt die Wahl. Ich bekomme die Hochzeit, die ich verlange, und Ihr bekommt Euer Land und Eure Rache. Ist das wirklich so ein großes Problem?«

Randolf zögerte und Valina fiel es wirklich schwer, ihn nicht anzusehen. Am liebsten hätte sie ihm herausfordernd in die Augen geschaut.

»Dann holt irgendein verdammtes Kleid. Aber dann gibt es keinen weiteren Aufschub mehr.«

»Hubertus bekommt die Fesseln abgenommen.«

Wieder tauschte sie einen unbemerkten Blick mit Ferris. Sie fühlte seine Anspannung, sie fühlte Hoffnung in ihm. Seine Aufmerksamkeit kehrte zurück, sein Kampfgeist erwachte.

Es dauerte eine Weile, bis jemand mit einem Kleiderbündel zurückkam. Valina erkannte blaue Seide und einen kunstvoll gestickten Saum, aber das war nicht wichtig. Sie nahm das Kleid entgegen, die Wachleute ließen ihre Arme los.

»Geht zur Seite«, sagte sie und schob sich an den Männern vorbei. »Wollt ihr mir etwa dabei zusehen, wie ich das Kleid anlege?« Sie trat näher an das Geländer des Schiffes heran. Dort unten fühlte sie das Meer, es umgab sie. Es wartete.

Valina ließ das Bündel zu Boden fallen und tatsächlich blieben die Männer, wo sie waren, folgten ihr nicht und schauten sogar unter sich oder in eine andere Richtung. Valina öffnete ihr Kleid und streifte es ab. Nun trug sie nur noch ihr Untergewand.

»Ihr solltet Euch beeilen.« Randolfs Stimme klang drängend.

»Hubertus, haben sie dir die Fesseln abgenommen?«, rief Valina.

»Ja!«, kam es von unten zurück und sie fühlte, dass er die Wahrheit sagte. Auch in ihm gab es jetzt Hoffnung.

»Gut«, sagte Valina und sah langsam auf. Ihr Blick traf den von Randolf. Sein Erschrecken über ihren Anblick erreichte sie und erfüllte sie mit einer gewissen Genugtuung.

»Was … was geht hier vor?« Randolfs Stimme klang krächzend. »Ergreift sie.«

Die Männer rührten sich nicht, alle starrten sie nur an, manche wichen sogar zurück.

»Du hast nicht glauben wollen, dass ich eine Meerjungfrau bin?«, fragte Valina und ihre Stimme klang verändert, tiefer, sie schien über das Deck zu fegen und in die Seele jedes Einzelnen zu fahren.

»Der Herr stehe uns bei«, sagte der Kapitän.

»Das ist lachhaft. Niemals ist sie eine Meerjungfrau, höchstens eine Hexe!«, schrie Randolf und sah sich um, aber niemand stimmte ihm zu. »Jede Hexe hat Hilfsmittel, welche ihr erst ihre Macht verleihen!« Er sprang nach vorne.

Valina sah ihn herankommen, aber sie wich nicht zurück, ihre Füße fühlten sich wie festgewachsen an, aber sie empfand auch keine Angst. Ein Ruck in ihrem Nacken, dann streckte Randolf voller Triumph seine Faust in die Luft. Zwischen seinen Fingern baumelte die Perlenkette mit der Muschel.

»Das ist es! Ich habe der Hexe ihre Macht genommen!« Er holte aus und die Kette flog durch die Luft. Valina konnte regelrecht fühlen, wie sie ins Wasser eintauchte und versank. In ihr schrie etwas auf, das die Kette ihrer Großmutter zurückhaben wollte, etwas, das jetzt voller Wut auf Randolf war, aber diese Verzweiflung schaffte es nicht, sich Bahn zu brechen, denn das Meer hatte die Kontrolle übernommen. Sie war jetzt das Meer.

»Ergreift das Mädchen! Sie ist ungefährlich! Worauf wartet ihr, verdammt!« Randolf brüllte es gegen den Wind.

Valina drehte sich um und mit zwei Schritten hatte sie das hölzerne Geländer erreicht. Leichtfüßig stieg sie darauf, sah sich noch einmal um, erblickte die erschrockenen Gesichter der Männer.

»Neiiiiin!«, schrie Randolf. Dann sprang sie.
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Valina flog durch die Luft auf das tiefblaue Wasser zu. Ihr Körper tauchte hinein in die herrliche Kühle. Jetzt begriff sie, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte. Für einen Moment tat sie gar nichts, ließ das Wasser sie umströmen. Musste sie nicht Luft holen? Sie verspürte keinerlei Atemnot, nur eine endlose, friedliche Stille. Sie öffnete die Augen und sah den mächtigen Schatten des Schiffs gegen die Sonne. Hier unten konnte ihr nichts geschehen, sie war sicher, und das Meer hieß sie willkommen, es war erfreut über ihre neuerliche Verbindung. Valina bewegte sich und glitt im Wasser wie von selbst vorwärts. Noch immer musste sie keinen Atem schöpfen und sie nahm diesen Umstand erst einmal so hin. Sie brauchte sich nur vorzustellen, wohin sie schwimmen wollte und ihr Körper schien geschmeidig in diese Richtung zu fließen. Das dünne Hemd an ihrem Körper behinderte sie nicht. In ihrem schweren Kleid hätte sie nicht über Bord springen können.

Das Schiff fuhr weiter, aber Valina holte es mühelos unter Wasser ein. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Ihr war bewusst, was das Meer wollte und das würde es bekommen. Es würde sein Auge zurückerhalten, das jetzt noch an Bord dieses Schiffes eingeschlossen war. Es wusste nicht, wie es an das Auge herankommen konnte, dem Meer blieb nichts, als blind danach zu tasten. Der böse Geist vermochte sich zu schützen und alle um ihn herum zu verwirren, um sich dem Meer zu entziehen.

Valina schoss vorwärts. Die Wellen über ihr wollten höher schlagen und Valina ließ es zu. Sie würden ihrem Willen folgen, ihrer Vorstellung, als wären sie ein Wesen. Sie würde dem Meer ihre Augen leihen, bis es sein Auge zurückerobert hatte. Sie stieg nach oben, dem Schatten des Schiffes entgegen. Ein Berg aus sprudelndem Wasser erhob sich und Valina stand in dessen Mitte, auf den Gipfel des Wellenbergs. Sie musste sich nicht einmal anstrengen, das Gleichgewicht zu halten. Hoch und höher trug sie das Wasser. Sie sah die Wand dieses mächtigen Schiffs aus Randolfs Flotte. Sie sah die Öffnungen für die Kanonenrohre, das Deck die Masten, sie hörte die Schreie. Ihr Blick lag ruhig auf den Männern, die dort unten panisch über die Planken liefen. Sie bemerkte Randolfs fassungsloses Gesicht, der zu ihr hinaufstarrte, als wäre sie ein Meeresungeheuer, das sich aus den Fluten erhob. Da war Ferris, der sich gegen die Wachen zur Wehr setzte. Valina ließ eine Welle hochbranden, die auf dem Achterdeck schäumend brach und die Männer von den Füßen riss. Der Kapitän, Ferris, Randolf und die Wachen wurden von dem Wasser überspült. Ferris hielt sich am Geländer fest, zog sich auf die Beine. Sie versuchte Hubertus auszumachen, aber der schien verschwunden zu sein.

»Die Meerjungfrau tötet uns!«, schrie jemand. Valina ließ eine zweite Welle auf das Schiff treffen, das sich nun etwas zur Seite neigte, sich aber sogleich wieder aufrichtete. Randolf war auf die Beine gekommen und er hielt jetzt einen langen Dolch in der Hand. Er arbeitete sich auf Ferris zu, der wieder auf den Beinen stand. Valina ließ eine Welle, viel größer als die erste, auf das Deck niedergehen. Das Wasser brandete über die Planken, sie sah Randolf davontreiben, es spülte ihn vom Achterdeck hinunter. Er versuchte sich noch am Geländer festzuhalten, landete aber zwischen den Matrosen auf dem Oberdeck.

Valinas Blick suchte Ferris. Er war verschwunden. Sie fühlte ihm nach und spürte dann seine Atemnot. Er konnte nicht atmen! Valina ließ sich zurück ins Wasser fallen. Das Meer schlug über ihr zusammen und das Rauschen umgab sie wieder. Sie bewegte sich in dem unendlichen Blau, sah sich um. Dort! Sie schoss vorwärts, auf den treibenden Körper zu, packte Ferris um den Leib und trug ihn der Oberfläche entgegen. Erleichtert fühlte sie, dass er erst hustete und dann Atem schöpfte. Etwas Blut lief über sein Gesicht. Entweder hatte er sich den Kopf angeschlagen oder das Wasser hatte die Wunde aufgeweicht, die Randolf ihm zugefügt hatte.

»Ferris«, sagte Valina und ließ das Wasser um sie beide herum ruhig werden. »Ferris, ich hab dich. Es passiert nichts.« Sie sah ihm ins Gesicht und hoffte, dass er die Augen öffnete. Er musste sich doch den Kopf angeschlagen haben, als das Meerwasser ihn auf dem Deck umhergeschleudert hatte. Valina hatte Schuld daran, dass er verletzt war! Natürlich hatte sie ihn vor Randolf retten wollen, aber sie musste vorsichtiger sein. Das Meer drängte sie schon wieder, es verlangte sein Auge, aber jetzt war Ferris gerade wichtiger. Sie lagerte seinen Kopf an ihrer Schulter, spürte seinen Herzschlag. Er lebte. Randolf hatte ihm nichts antun können.

Valina sah dem Schiff hinterher, das sich bereits ein Stück von ihr entfernt hatte. Mit Ferris im Arm setzte sie dem hölzernen Koloss nach. Das Wasser trug sie nach vorn. Ferris regte sich in ihrem Arm, seine Lebensgeister kehrten zurück.

»Es ist alles gut«, sagte Valina, als er sich aufrichtete und sich verwirrt umsah. Sie hatten das Schiff eingeholt, es ragte wie ein Berg aus Holz vor ihnen auf.

»Was ist geschehen?«, fragte Ferris. Er machte wie von selbst einige Schwimmbewegungen, aber Valina ließ ihn noch nicht los.

»Wir müssen das Auge holen. Das Auge des Meeres ist noch auf dem Schiff. Das Meer will es zurückhaben. Gib mir deine Hand. Halt sie fest.«

»Du bist wirklich ein Meereswesen.« Sein Gesicht befand sich direkt vor dem ihren. Valina gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

»Niemand wird dich mehr anrühren. Eher versenke ich das ganze Schiff.«

Seine Finger legten sich in ihre und verschlangen sich miteinander. Dann ließ Valina die ersten Wellen aufkommen. Das klare Blau des Himmels hatte sich in mattes Grau verwandelt, als hätten sich die Wolken aus allen Himmelsrichtungen verabredet und zusammengezogen, um das Schauspiel zu beobachten. Die Wellen schlugen höher und Valina hörte Ferris nach Luft schnappen. Er war verletzlicher als sie, er war nur ein Mensch in dem tosenden Inferno, das gleich losbrechen würde. Valina erzeugte wieder eine Welle, die sie und Ferris nach oben trug. Sein Griff verstärkte sich, sie fühlte seine Angst.

Das Wasser rollte heran wie ein Heer, das zum Angriff blies. Die Wellen schlugen gegen die Seite des Schiffes, gruben sich unter den Schiffsrumpf, das Deck neigte sich Valina und Ferris entgegen. Die Männer hatten sich zum großen Teil an irgendwelche Seile und Masten geklammert, aber zwei von ihnen rollten jetzt über die Planken, offensichtlich in einen Kampf verstrickt. Hubertus und Randolf hatten sich ineinander verkeilt und zwischen ihnen pulsierte ein schmutziggelbes Licht. Das Wasser drückte weiter gegen das Schiff, hielt es in der Schräglage und Valina ließ einen Brecher über das Deck rollen. Zwei Körper gingen über Bord. Sie konnte nicht erkennen, wer es war, aber Randolf hing noch am Geländer, Hubertus hatten die Wellen von innen gegen diese letzte Barriere zur See gedrückt. Er zog sich nach oben, während Randolf, der das Lapirum an seinen Leib presste, versuchte, wieder an Deck zu klettern. Hubertus’ Blick flog nach oben. Sie sah ihm in die Augen. Er gab ihr die Erlaubnis.

Töte mich, wenn es sein muss.

Valina drückte die Hand des geliebten Menschen neben ihr und schickte die nächste Welle über das Deck. Sie ließ das Wasser früh brechen und dann mit ungeheurer Kraft quer über das Schiff fließen. Hubertus wurde wieder gegen das Geländer gepresst, aber es bewahrte ihn gleichzeitig davor, ins Meer gespült zu werden.

Das Wasser strömte durch das Geländer und riss Randolf mit in die Tiefe. Valina sah ihn mit einem Klatschen im Meer versinken. Sofort rief sie die Wellen zurück. Das Wasser beruhigte sich. Sie sank mit Ferris herab, während das Schiff sich mit einem Ächzen wieder aufrichtete.

Ein Stück von ihnen entfernt kam Randolf prustend an die Oberfläche. Er machte hektische Schwimmbewegungen, das Wasser um ihn herum färbte sich im Rhythmus eines schlagenden Herzens grün und blau, grün und blau.

»Lasst es los!«, rief Ferris und es tat so gut, seine Stimme zu hören.

»Das … könnte … Euch so passen«, keuchte Randolf.

»Es wird Euch umbringen!« Ferris wollte Valinas Hand loslassen, aber sie hielt ihn fest.

»Es ruft dich. Tu das nicht. Fall nicht auf das Ding herein.« Sie sah ihm in die Augen und war sich dabei bewusst, dass immer noch der Einfluss des Meeres darin zu sehen sein musste.

»Du hast recht«, sagte Ferris. »Ich fühle es, wie es an mir zieht.«

Randolf spuckte Wasser und keuchte.

»Das Lapirum will dich, Ferris. Weil Randolf zu schlecht ist. In seinem Herzen ist nichts mehr, was das Lapirum trinken kann. Es ist keine ehrliche Freude und keine Liebe mehr in ihm. Deshalb versucht es, dich wieder anzulocken.«

»Ich bleibe bei dir.« Er drückte ihre Hand.

Ein Ruck ging durch Valinas Körper und Ferris sah sie besorgt an.

»Was hast du?«

»Das Meer … es holt sich sein Auge zurück«, flüsterte Valina. »Dann braucht es mich nicht länger. Randolf! Lass das verdammte Ding los!«

»Sei still, du freche Göre!«, schrie Randolf zurück. Sein freier Arm paddelte hektisch. Das Giftgrün um ihn herum pulsierte jetzt in kürzeren Abständen. Das Lapirum wusste, dass es verloren hatte.

»Du hast gewählt!«, sagte Valina und schlang ihre Arme um Ferris.

Das Grollen schien aus den Tiefen der See zu kommen. Um Randolf herum begann das Wasser zu brodeln.

»Lass mich nicht los, egal was passiert«, sagte Valina und fühlte sofort, wie sich Ferris’ Griff verstärkte. Eine Strömung erfasste sie beide und trug sie in unglaublicher Geschwindigkeit davon. Offensichtlich hatte diese Strömung auch das Schiff erfasst, das sich von ihnen entfernte. Schon sah sie Randolfs Kopf nur noch als kleinen Punkt aus dem Wasser ragen, und irgendwo links von ihnen schwamm noch jemand, wahrscheinlich der Mensch, den sie hatte von Bord stürzen sehen. Randolf befand sich im Zentrum eines sich ausbreitenden Rings aus Wasser. Dann schoss eine Fontäne hoch, trug Randolf hinauf in die Luft. Kurz hing er dort im Himmel, das Lapirum glühte dort oben wie eine kleine, schmutzige Sonne. Dann stürzte er hinab und verschwand unter Wasser. Das Meer leuchtete an der Stelle grünlich auf, zweimal dreimal, dann nichts mehr. Wieder begann das Wasser zu brodeln, Luftblasen stiegen hoch, der Kampf begann. Wieder ging ein Ruck durch Valina. Sie fühlte den Kampf des Meeres gegen das, was in dem Lapirum wohnte, was das Auge umschloss und es nicht hergeben wollte. Sie musste sich lösen, das Meer musste ihren Körper freigeben, aber das tat es nicht. Es riss sie mit, sie fühlte die Wut, die Bösartigkeit, die Andersartigkeit.

»Valina, deine Augen glühen gelb.« Ferris Stimme war voller Sorge, sein Gesicht schwebte vor dem ihren, aber sie nahm ihn nur verschwommen wahr. Sie wollte töten, sie wollte entreißen, sie war hungrig …

Lippen senkten sich auf ihre und reine Liebe floss in ihre Gedanken. Ferris küsste sie im Wasser, hielt sie vorsichtig fest, ließ ihr aber auch noch Freiraum. Das Ziehen und Zerren in ihr verebbte. Dann verschwand alles.

Das Rauschen der Brandung klang friedlich und gleichmäßig, trotzdem löste es in Valina eine gewisse Unruhe aus. Sie durfte nicht einfach schlafen, wenn sie nicht sicher sein konnte, dass keine Gefahr drohte …

Sie öffnete die Augen und stemmte sich mühsam hoch. Wasser berührte ihre Füße und zog sich wieder zurück. Sie hatte in trockenem Sand gelegen. Wie war das möglich? Die Nachmittagssonne schien auf sie herab und der Himmel zeigte wieder sein strahlendstes Blau. Valina wandte den Kopf und der Schreck fuhr in sie hinein, als sie den reglosen Körper sah, der wenige Schritte neben ihr lag. Auf allen Vieren und fast wahnsinnig vor Angst kroch sie zu ihm hinüber. Sie fasste ihn an der Schulter und drehte ihn herum. Ferris gab dabei ein leises Seufzen von sich und sie wimmerte selbst vor Erleichterung. Ihre Lippen berührten seine Stirn, dann seine Augenlider und Wangen. Er lebte, ja er lebte, alles andere zählte nicht. Es dauerte eine Weile, bis Ferris blinzelte, sie aber schnell erkannte und ein Lächeln aufblitzen ließ.

»Sind wir am Ufer?«, flüsterte er.

»Ja, das sind wir.« Sie küsste ihn wieder auf die Stirn und warf einen Blick auf das Meer hinaus. Es lag völlig glatt vor ihnen, die Wellen waren praktisch nicht zu sehen, bis auf diese winzigen Ausläufer an den Strand. »Was ist passiert?«

»Das Meer hat Randolf verschlungen, weil er das Lapirum nicht losgelassen hat«, sagte Ferris. »Du warst noch mit dem Meer verbunden, es hat dich nicht freigegeben und du hast den Kampf mit dem Lapirum und seine Wut wohl abbekommen. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, also habe ich dich geküsst. So hast du auch mich damals aus dem Bann des Lapirums befreit. Aber du wurdest ohnmächtig. Wir wären ertrunken und ich bat das Meer, uns zu retten. Es hatte durch dich bekommen, was es wollte. Ich weiß nicht, ob ein Meer dankbar sein kann. Vielleicht war es auch nur ein Tauschgeschäft.«

»Ich möchte glauben, dass es dankbar war«, sagte Valina und schaute hinaus auf das friedliche Wasser. »Sicher wissen werden wir es niemals. Vielleicht hat es mich auch nur ausgewählt, sein Auge zu sein, weil ich zufällig in der Nähe war. Aber es ist auch möglich, dass es mein Freund ist. Auf seine Weise. Ich wollte ein anderes Leben. Das hat es mir verschafft.«

»Ein Leben auf einer einsamen Insel?«, fragte Ferris und der Schalk lag in seiner Stimme. Sie grinste in seine Richtung.

»Es ist sicher eine Landzunge. Aber was immer es ist, es gehört mir.«

»Dir?« Ferris hob eine Braue, was sehr lustig aussah.

»Randolf hat Valentina geheiratet. Randolf ist Geschichte. Also gehört mir nun sein Land. Das hier kann ja nur zu deinem oder seinem Land gehören.«

»Dann sitze ich neben einer äußerst einflussreichen und vermögenden Frau«, sagte Ferris und nahm Valinas Hand. »Es wäre mir eine große Ehre, Euch zwecks Brautwerbung um eine Audienz zu bitten, meine Königin.« Er küsste ihren Handrücken.

»Ich gewähre Euch die Audienz, Ferris, allerdings muss ich mich erst in meinem Schloss umsehen, weil ich nicht weiß, wo der Thronsaal ist.« Sie lachten beide auf und es tat so unendlich gut. Dann wurde Ferris wieder ernst.

»Mein Vater, ich hoffe, mit ihm ist alles in Ordnung.«

»Ganz sicher. Er wäre für diese Sache gestorben. Er hat mir die Erlaubnis gegeben, ihn ins Meer zu spülen, aber das musste ich nicht. Er befand sich noch auf dem Schiff, während Randolf schon halb über Bord gegangen war. Ich weiß nicht, ob du das gesehen hast. Aber Hubertus war noch auf dem Schiff, als Randolf unterging. Der Kapitän ist kein schlechter Mensch. Ich denke, Randolf hat ihn mit etwas erpresst.«

»Wenn mein Vater an Bord ist, lässt er jetzt nach uns suchen. Ihm wird bewusst sein, dass wir hier irgendwo sein müssen, wenn wir es geschafft haben.«

»Hoheit?«

»Nein, das glaube ich jetzt nicht.« Valina sah sich um. Die Gestalt, die sich auf sie zubewegte, trug in einer Hand ein Kleiderbündel und ansonsten nur ein nasses Untergewand wie Valina. Als Ferris das Meer gebeten hatte, sie alle zu retten, hatte es auch für Miradine keine Ausnahme gemacht. Sie war der zweite Mensch, den Valina im Wasser hatte treiben sehen.

»Ich bin erleichtert, dass Ihr lebt, Hoheit. Ich dachte, Randolf tötet Euch. Und mich. Und natürlich Euch, Ferris.« Miradines aufgelöstes Haar klebte ihr an den Schultern.

»Was willst du?«, fragte Valina.

»Ich … also …« Sie sah sich um.

»Ja?«

»Ich dachte … nach all den Unbillen, die wir überstanden haben. Ihr und ich, meine ich. Da denke ich über einen Neuanfang nach.«

Ferris wollte auffahren, aber Valina legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Wie hast du dir diesen Neuanfang vorgestellt?«

»Nun, Ihr werdet sicher den König heiraten und da Ihr jetzt offiziell die Witwe von Randolf seid, dürftet Ihr das reichste Königspaar diesseits des Meeres sein. Da dachte ich, es wäre möglich, als Eure Hofdame mit Euch zu kommen.« Miradine sah sie aus großen Augen an.

Für einen Moment war Valina sprachlos. Als Ferris wieder ansetzen wollte, hielt sie ihn nochmals zurück.

»Warte … bevor ich etwas sage, wüsste ich gern, wie du auf diesen Gedanken kommst, dass ich dich noch in meiner Nähe ertrage.«

»Ich habe immer alles für Euch getan.« Miradines Miene verfestigte sich und nahm einen sturen Ausdruck an, den Valina schon von ihr kannte.

»Oder für dich.«

»Wie?« Miradine blinzelte unschuldig und Valina fragte sich, wie es möglich war, dass jemand das Offensichtliche so vor sich selbst leugnen konnte.

»Du hast zu mir gesagt, dass Randolf veranlasst hat, mich über Bord zu werfen, weil er mich vor der Hochzeit schon loswerden wollte. Jetzt sehen wir aber, das war nicht sein Motiv. Da frage ich mich natürlich: Wer könnte ein Motiv gehabt haben? Wer hätte das tun können?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Miradine.

»Während Randolf geredet hat, habe ich dein Gesicht gesehen«, fuhr Valina fort. »Ich fand es auch seltsam, dass sich herausgestellt hat, dass du gar nicht wirklich seekrank bist. Du hast also bei verschiedenen Gelegenheiten, möglicherweise immer, wenn du keine Lust hattest, mir die Kranke vorgespielt. Wie oft habe ich auf dich Rücksicht genommen und mich selbst um alles gekümmert.«

»Mir war wirklich oft übel«, warf Miradine ein.

»Ich erinnere mich, dass du in der Kammer standest, als ich vom Oberdeck zurückgekommen bin. Du hast das Brautkleid an dich gehalten. Das war nicht, weil du es ändern oder besticken wolltest. Du hast sehen wollen, ob es dir passt. Weil du damals schon vorhattest, meinen Platz einzunehmen.«

»Das stimmt nicht, ich …«

Valina hob die Hand und Miradine schwieg tatsächlich. »Als ich mit dem Meer verbunden war, konnte ich die wahren Gedanken und Gefühle der Personen um mich herum wahrnehmen. Miradine, du bist zerfressen von Neid, du willst ein anderes Leben, du fühlst dich benachteiligt und du denkst, daran sind Leute schuld, denen ein günstigeres Schicksal als dir zuteilwurde. Du bist nicht bereit, dein Leben wirklich selbst zu ändern, du suchst eine Abkürzung. Aber die gibt es nicht. Du hast mich über Bord werfen lassen, das war von Anfang an dein Plan. Als wir geredet haben im Schloss, da hast du gesagt, dass ich über Bord geworfen wurde, dabei hatte ich das nie erwähnt. Du hast mich auch nicht gefragt, was geschehen ist, denn das wusstest du bereits. Du hast mich in der Kabine gefragt, ob es mir wichtig ist, dass du dein Glück findest, und ob ich das alles überhaupt möchte. Dieses Leben mit Randolf. Meine Antwort hast du dir dann als Begründung hergenommen, dieses Verbrechen zu begehen. Dir muss klar sein, dass darauf eine schwere Strafe steht. Ganz sicher aber keine Belohnung und eine Anstellung als Hofdame. Ich werde dir nie wieder vertrauen und das Einzige, das du noch erwarten kannst, ist, dass du gehen darfst. Unbehelligt. Tritt mir nie wieder unter die Augen.«

»Aber … wohin soll ich denn gehen? Wenn Ihr mich jetzt fortschickt, muss ich als Magd arbeiten.« Miradine sah verzweifelt von Valina zu Ferris und zurück.

»Du streitest es nicht mal ab. Das habe ich wirklich nicht erwartet«, sagte Valina.

»Ihr lebt ja noch und habt es ans Ufer geschafft«, sagte Miradine. »Ich habe nur aus Verzweiflung gehandelt. Mein Leben wäre sonst immer so weitergegangen …«

»Geh jetzt«, sagte Ferris. »Wenn ich noch einen Satz aus deinem Mund höre, wenn du noch einmal meiner zukünftigen Frau zu nahe kommst, wirst du es bereuen. Verschwinde.«

»Und das Geld, das Ihr mir versprochen habt für mein neues Leben? Ich verzichte auf viel, wenn ich jetzt gehe. Ich …«

Ferris erhob sich zu seiner vollen Größe und machte einen Schritt auf Miradine zu. Endlich drehte sie sich herum und stolperte durch den Sand davon.

»So ein Mädchen habe ich noch nie erlebt«, sagte Ferris, als sie endlich hinter einem Hügel verschwunden war. »Man hätte meinen können, sie trägt ihr eigenes kleines Lapirum bei sich.«

»Das tun vielleicht viele Menschen, ohne es zu merken«, sagte Valina. »Nicht jeder kann es im Wasser versenken.«

Ferris zog sie in seine Arme. »Ich kann nicht glauben, dass wir hier stehen, dass uns nichts geschehen ist.«

»Ohne das Meer wären wir tot.«

»Ohne dich wären wir es. Du hast dem Meer geholfen. Du hast ihm zurückgegeben, was es wollte, im Austausch für ein neues Leben. Es ist für beide Seiten nun ausgeglichen.« Er küsste sie auf die Wange. »Was tut das Meer wohl mit dem Lapirum?«

»Das Wasser wird das Eisen rosten lassen und den Stein herauslösen. Es wird sein Auge von dem Schlechten trennen.«

»Nur wo geht das Schlechte dann hin? Kriecht das Böse dann in etwas anderes hinein?«

»Ich weiß es nicht. Oh … ich glaube, dein Vater hat uns gefunden.« Valina wies auf das Meer hinaus, wo die Segel von Randolfs Schiff aufgetaucht waren.

Sie saßen nebeneinander am Strand und warteten, während das Schiff näher kam und schließlich Anker warf. Ein Boot wurde zu Wasser gelassen und bald schon sprang Hubertus in Begleitung einiger Wachen an Land.

»Langsam habe ich das Gefühl, dieses Mädchen kann man mitten auf dem Ozean in die Wellen werfen und sie schafft es ans Ufer zurück. Mein Sohn …« Er zog Ferris in seine Arme und fuhr ihm übers Haar. »Wir sind es los. Für immer.«

»Ich weiß«, sagte Ferris. Er löste sich aus der Umarmung und sah Hubertus für einen Moment in die Augen. Dann klopfte er ihm auf die Schulter.

»Gut, dann lasst uns besprechen, wie wir weitermachen. Inzwischen ist mir bekannt, dass die Tochter des Kapitäns in Randolfs Kerker sitzt. Er hatte ihn damit unter Kontrolle. Der Mann möchte verständlicherweise jetzt weiterfahren, um seine Tochter da rauszuholen und nach Hause zu bringen. Das bedeutet, das Schiff fährt nach Wengenlieg. Valina, du bist nun die Königin von Wengenlieg. Du kannst das Mädchen freilassen. Aber es gibt ein Problem.«

»Welches?«, fragte Valina und ihr wurde wieder unbehaglich. Sie hatte erst mal genug von Problemen.

»Die Mannschaft fürchtet dich. Was du getan hast, das war … das hat niemand jemals zuvor gesehen. Du warst keine Meerjungfrau, du warst die Königin des Ozeans. Jetzt haben sie Angst, dass du das Schiff kentern lässt oder sie ins Wasser reißt, weil sie Randolf geholfen haben.«

»Sie denken, ich will mich rächen?«

»Das befürchten sie.« Hubertus schaute sich nach den Männern um, die in der Tat etwas verschüchtert neben dem Boot warteten.

»Ja, da haben sie leider Pech gehabt, denn ich brauche sie alle hier. An Land«, sagte Valina.

»Wozu?«, fragten Ferris und Hubertus zugleich.

»Als Eskorte. Ich will nach Hause.« Sie sah Ferris in die Augen. »Lass uns zurück zum Schloss reiten. Ich will auf kein Schiff mehr.«

»Aber dein neues Reich«, meinte Hubertus. »Du musst dich den Leuten dort als die neue Herrscherin vorstellen.«

»Nicht, wenn das Land einen neuen König bekommt.« Valina lächelte. »Ferris hat dein Reich übernommen, weil du nicht mehr regieren konntest. Aber jetzt sehe ich einen Mann, der gerne ein Königreich wie das von Randolf auf Vordermann bringen möchte.«

Hubertus grinste in sich hinein. »Bist ein kluges Kind. In der Tat reizt es mich und jetzt gehört uns das Tal. Da lässt sich so viel machen.«

»Ich setze dich erst mal als meinen Stellvertreter ein. Ich denke mal, das königliche Siegel befindet sich an Bord. Aber Ferris und ich … wir nehmen den Weg über Land nach Hause.«

»Wie Ihr befehlt, Majestät.« Hubertus grinste. Dann blinzelte er und runzelte die Stirn. »Was ist das?«

Valina drehte sich um. Nur einen Schritt hinter ihr lag etwas Glänzendes im Sand. Sie sah aufgereihte Perlen und eine strahlendweiße Muschel.

»Danke«, flüsterte sie, als sie die Kette aufhob, die wie durch ein Wunder unbeschädigt schien. Der Ausläufer einer Welle erreichte ihre Füße und strich ihr sanft um die Knöchel.

Es dauerte bis zum Abend, bis sie alles erledigt hatten. Valina trug trockene Kleidung aus Miradines Ausstattung und Ferris etwas von Randolf, was ihnen beiden merkwürdig vorkam, aber jetzt nicht zu ändern war. Die Eskorte aus Männern, die früher Randolf gedient hatten und deshalb die Landesfarben trugen, würde ihnen Schutz bieten. Sie waren jetzt Valina verpflichtet und die meisten von ihnen beteuerten, dass sie bereuten, was vorgefallen war, dass sie aber an Befehle ihres nun toten Königs gebunden gewesen waren. Trotzdem nahm sich Ferris die Freiheit, die Männer auszusortieren, die ihn auf dem Schiff niedergeschlagen hatten. Er traute ihnen nicht und Valina konnte ihn verstehen. Am Ende hatten sie eine Truppe um sich herum, die ihnen zuverlässig genug erschien. Sie nahmen eine ordentliche Summe des Geldes mit sich, das Randolf auf dem Schiff gehabt hatte, und das nun in Valinas Besitz übergegangen war, denn jetzt brauchten sie vor allem eins: schnelle Pferde.
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»Eine Überraschung, für die ich mich nicht mal anziehen darf?«, fragte Valina. »Die Sonne ist noch gar nicht aufgegangen.« Sie streckte sich und kuschelte sich wieder in die Laken. Ferris beugte sich über sie, was sie an dem Gewicht merkte, das neben ihr in die Matratze drückte. Dann begann er, ihr Gesicht zu küssen. Valina kicherte und drehte sich unter ihm weg. Ferris küsste ihren Nacken und als sie sich daraufhin in den Decken vergrub, küsste er ihr Handgelenk.

»Du gibst nicht auf, oder?«

»Nein. Ich habe so hart gearbeitet. Also für einen König, der ja nicht arbeiten muss.«

»Ja, Könige arbeiten gar nicht, habe ich auch festgestellt.« Sie griff nach ihm, zog ihn zu sich herab und gab ihm einen schnellen Kuss.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit, dann ist meine Überraschung verloren.« Ferris sah sie mit großen Augen an.

»Wer könnte diesem Blick widerstehen.« Valina schälte sich mühsam aus dem Bett und griff nach ihrem Morgenmantel.

Kurz darauf führte er sie durch die Flure und sie ahnte sofort, wohin sie gehen würden. Ferris stieg vor ihr die Treppen hinauf, öffnete ihr dann die Tür zum Zimmer seiner Mutter. Valina konnte sich einen begeisterten leisen Schrei nicht verkneifen. Ferris hatte mehrere Kerzenleuchter entzündet, was den schon vertrauten Duft nach warmem Wachs noch verstärkte. Auf dem kleinen Tisch stand ein Frühstück für zwei Personen und er hatte das Sofa mit weichen Decken ausgelegt.

»Wenn Ihr Platz nehmen wollt, Majestät?« Er wies elegant auf die gemütliche Sitzecke.

»Aber gern, Majestät.« Sie ließ sich in die Kissen sinken und Ferris setzte sich neben sie. Er legte eine Decke über sie beide und Valina konnte sich nicht vorstellen, dass es in diesem Moment einen Ort geben konnte, an dem sie sich lieber aufgehalten hätte.

»Es beginnt jeden Moment.« Ferris reichte ihr eine Schale mit warmer Milch, die Valina dankbar entgegennahm. Sie trank einen Schluck, Ferris nahm ebenfalls seine Schale zur Hand und sie musste lächeln, als sie das Haarband an seinem Handgelenk bemerkte.

Sie sahen aus der Tür in den Himmel hinaus, der sich nun langsam rosa färbte. Das zarte Licht drang in den Raum, traf auf den größten Spiegel. Er schickte das Licht zu anderen kleinen Spiegeln und Glasflächen, die überall hübsche Farben an die Wände warfen, das Licht brachen. Bald saß sie neben Ferris in einem Meer aus Lichtern und Farben, das sich mit der aufgehenden Sonne ständig veränderte.

»Ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen«, flüsterte Valina.

»Ich habe es so oft allein angeschaut. Das war das Geheimnis meiner Mutter. Das Spiel der Farben, das man nur bei Sonnenaufgang sehen kann. Wenn sie hier war, hatte sie ihr eigenes Leben. Sie hat sich eine eigene Welt erschaffen.«

»Das können wir auch tun.« Valina hatte ihre Schale zurückgestellt, um seine Hand zu nehmen.

»Vielleicht sieht sie uns hier sitzen«, sagte Ferris. »Ich habe oft das Gefühl, sie weiß alles, was passiert. Die kleine Figur mit der Meerjungfrau … es ist, als hätte meine Mutter vorausgesehen, dass wir uns treffen werden, dass alles so kommt, wie es jetzt ist.«

»Ich bin keine Meerjungfrau«, sagte Valina.

»Stimmt. Keine Meerjungfrau hätte diese Macht über das Meer.« Ferris küsste ihre Hand.

»Diese Macht hat mich verlassen. Die Geschichte ist zu Ende.«

»Sicher?« Ferris lächelte.

Valina berührte die Kette an ihrem Hals und sagte nichts. Ganz sicher war sie sich da auch nicht, aber das spielte in diesem Moment auch keine Rolle. Sie wollte jetzt einfach nur mit Ferris hier sitzen und dem erwachenden Himmel zusehen.
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Vier Monate später

Valinas Pferd setzte in ausladenden Bewegungen den Pfad entlang und den Hügel hinauf. Sie hörte den Rappen von Ferris hinter sich schnauben und grinste in sich hinein. Sie würde wieder mal Erste sein.

»Du lässt mich doch nicht absichtlich gewinnen, Ehemann?«, rief sie über die Schulter.

»Niemals, Gemahlin!«, rief Ferris zurück und sie spürte, wie er versuchte, sein Ross an ihr vorbeizulenken.

»Dann ist ja gut, dann nehme ich auch keine Rücksicht!« Valina beugte sich noch ein Stück weiter nach vorne und ließ das Pferd einfach laufen. Noch ein paar Sprünge und sie erreichte die Grasfläche auf der Anhöhe und streckte siegesbewusst eine Hand in die Luft.

»Mein Pferd lässt dich gewinnen, nicht ich. Es mag dich.« Ferris grinste schief und ließ seinen Rappen neben ihr anhalten.

»Das heißt also, dass du mich nicht magst?«, fragte Valina und beugte sich zu ihm hinüber. Ferris kam ihr ein Stück entgegen, dass sich ihre Lippen beinahe berührten.

»Das ist eine infame Behauptung«, flüsterte er und Valina machte sich auf einen Kuss gefasst, aber Ferris zog sich zurück auf sein Pferd und lächelte frech.

»Mein Trost ist, dass dich das eben richtig Mühe gekostet hat«, sagte Valina. »Du brauchst also heute keinen Kuss mehr von mir?«

»Das ist ein tragisches Missverständnis«, sagte Ferris und schwang sich vom Pferd. »Ich erlebe den Abend nicht ohne einen Kuss von dir.«

»Tatsächlich.« Valina ließ sich ebenfalls aus dem Sattel gleiten. Ferris hatte sein Pferd losgelassen und war neben sie getreten. Sanft nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie für einen Moment, in dem sie außer dem Wind um sie beide herum nichts mehr wahrnahm.

»Ja, tatsächlich«, sagte er, als er sich von ihr löste. Valina sah zu ihm hoch und konnte es einfach nicht fassen. Wie so oft in den letzten Wochen. Dass sie noch lebten, dass sie hier standen und über das Land blickten, dass sie einander haben durften. Es war ein Wunder, und das wollte sie sich immer ins Gedächtnis rufen. Auch wenn die Zeiten mal weniger leicht sein sollten.

»Jetzt ist übrigens der Moment«, sagte Ferris und riss sie aus ihren Gedanken.

»Welcher Moment?«

»Wir stehen hier und blicken gemeinsam über unser Land.«

»Das stimmt.« Valina nahm seine Hand. Das Bändchen an seinem Handgelenk kitzelte sie. »Soweit man schauen kann, ist es unser Land.«

»Und darüber hinaus.«

»Sag mal, nimmst du das Bändchen jemals ab?«

»Nur, um es zu waschen und dann gleich wieder anzulegen.« Ferris grinste. »Ich habe es sogar mehrfach gebügelt.«

Valina lachte auf. »Du in der Wäschekammer?«

»Heimlich natürlich. Habe den Moment genutzt, als die Wäschefrauen ihr Mittagmahl eingenommen haben und die Eisen noch heiß waren. Ich werde das Band immer pflegen und mein Leben lang tragen. Eigentlich war das der Moment, in dem wir geheiratet haben.«

Valina strich mit dem Finger über das Band. Es hatte dafür sorgen sollen, dass Ferris ihr niemals verloren ging. Das hatte es eingelöst. Sie hatte ihn immer wiedergefunden.

»Majestät!« Ein Mann auf einem fuchsfarbenen Pferd ritt den Hügel hinauf. Valina stöhnte.

»Können die uns nicht einmal in Ruhe lassen?«

»Hier draußen nicht«, sagte Ferris. »Das wird eher noch schlimmer werden. Ich bin wirklich froh, dass Hubertus sich um Randolfs Anwesen kümmert. Ohne ihn würden wir uns gar nicht mehr sehen.«

»Majestät, Verzeihung!« Der Mann zügelte sein Pferd, das sofort versuchte, an das frische Gras zu kommen, das hier oben wuchs.

»Was gibt es?«, fragte Ferris ruhig und Valina sah ihn bewundernd an. Er war noch so jung und trug diese große Verantwortung. Dabei würde sie ihn ab jetzt unterstützen.

»Ich soll Euch von Seiner Majestät ausrichten, dass Gäste auf dem Weg sind. Es sind Gäste für Ihre Majestät, die Königin.«

»Du bekommst Besuch?«, wandte sich Ferris an Valina. Ihr blieb nichts übrig, als ebenfalls erstaunt dreinzuschauen.

»Ich werde nachsehen«, sagte sie und stieg wieder auf ihr Pferd.

»Ich komme mit.« Ferris machte ebenfalls Anstalten, sich auf sein Reittier zu schwingen.

»Wartet, Majestät, ich habe leider noch ein anderes wichtiges Anliegen …«

»Reite schon mal vor, deinen Gästen entgegen. Ich komme nach«, sagte Ferris.

Valina wollte seufzen, tat es aber nicht. Sie wendete ihr Pferd und lenkte es den Hügel hinab zurück zum Schloss.

Wer konnte sie nur besuchen? Und wer wusste, dass sie jetzt hier wohnte? Sie hatte ihrer Familie keinen Brief geschickt und die Hochzeit hatte auch ohne ihre Verwandten stattgefunden. Die Neugier trieb sie an, schneller zu reiten. Ab dem Fuße des Hügels schlossen sich ihr sechs berittene Wachen an, aber Valina erreichte das Tor zuerst. Sie ließ das Pferd hindurchtraben und sah sofort die Kutsche, die mitten auf dem Hof stand. Hubertus kam ihr mit schnellen Schritten entgegen und winkte einen Knecht herbei, damit der seiner Königin das Pferd abnahm.

»Was ist hier los, Hubertus? Wer ist angereist und woher wussten die …«

»Sie wussten es nicht«, sagte Hubertus schnell und hielt das Pferd fest, bis der Stalljunge endlich herangekommen war. »Sie sind plötzlich an Randolfs Schloss angekommen am frühen Morgen. Ich habe ihnen erklärt, dass du nicht dort bist. Sie hatten gehört, dass du wieder geheiratet hast.«

»Wer hat das gehört?« Valina suchte mit Blicken den Hof ab und als sie die ihr wohlbekannte Gestalt sah, fielen ihr erst keine Worte ein, bis auf das eine.

»Isolde.«

»Ich verabschiede mich, meine Liebe. Es gibt viel zu tun.« Hubertus küsste ihre Hand und eilte dann davon.

»Da bist du ja, Valentina.« Isolde kam mit für ihre Verhältnisse großen Schritten über den Hof auf sie zu und Valina duldete es, dass ihre Cousine ihre Hände ergriff und ihr einen Kuss auf jede Wange gab. »Du siehst etwas zerzaust aus.« Sie musterte Valina von oben bis unten.

»Dafür siehst du aus, als hättest du kurz vor deiner Ankunft hier die Kutsche anhalten und dir deine Haare neu legen lassen.« Valina lächelte und ärgerte sich zugleich innerlich, dass sie sofort in ihr altes Muster zurückgefallen war und sie sich von Isolde hatte provozieren lassen.

»Charmant wie man dich kennt, mein Kind.« Isolde wollte ihr ans Kinn greifen, wie sie es früher oft getan hatte, aber Valina wich ihrem Griff aus.

»Wie kamst du auf die Idee, mich zu besuchen?«, fragte sie.

»Ich habe vom Tod Randolfs gehört. Da bist du erst so kurz verheiratet gewesen und schon ist dein Mann tot.«

»Ein bedauerlicher Unfall auf See«, sagte Valina und führte das Ganze bewusst nicht weiter aus. Sie wusste nicht, welche Informationen Isolde hatte und was sie sich zusammenreimte.

»Ach ja. Ein Unfall.« Isolde schaute sich um. »Und da hast du gleich den nächsten Mann geehelicht? Wenn ich ehrlich bin, hat mich das dazu gebracht, die Reise auf mich zu nehmen. Ich finde es, sagen wir, etwas befremdlich. Du hast ja die Ehe stets abgelehnt und dann das.«

»Das Leben geht manchmal die seltsamsten Wege.« Valina sah sich um, in der Hoffnung, dass Ferris auf den Hof ritt, aber bisher war von ihm noch nichts zu sehen. »Möchtest du eine Erfrischung? Deine Reise war sicherlich lang.«

»Ich bin vorgestern mit dem Schiff angekommen, habe in der Stadt übernachtet und bin dann in aller Frühe zu Randolfs Schloss aufgebrochen. Nun ja. Seitdem bin ich unterwegs, aber ich habe mich bei einem Zwischenhalt erfrischt, Liebes, also mach dir keine Umstände.«

Valina musste ein Grinsen unterdrücken. Isolde hatte sicherlich in einem Gasthaus pausiert, um sich dort zu umzuziehen und von ihrer Zofe frisieren zu lassen für ihren großen Auftritt hier.

»Wohnst du mit deinem Gemahl nun im Schloss Wengenlieg?«, fragte Isolde und ging ein paar Schritte in Richtung des Haupteingangs, zu dem sie hinaufblickte, als suchte sie dort etwas Bestimmtes.

»Nein, warum sollte ich?«, fragte Valina etwas irritiert. »Die Verwaltung des Schlosses ist geregelt. Ich wohne hier.«

»Nun ja, das kann dir niemand zum Vorwurf machen«, sagte Isolde. »Das Schloss des Eisenkönigs ist doch deutlich größer und besser ausgestattet. Dagegen ist das Anwesen deines verstorbenen Mannes eine zugige Burg.«

Valina schwieg dazu. Worauf wollte Isolde hinaus?

»Ich lasse dein Gepäck hineinbringen«, sagte Valina und winkte jemanden heran, dem sie den Auftrag erteilte, alles in ein Gästezimmer zu schaffen und dieses entsprechend herzurichten.

»Valentina, dein Onkel ist zufrieden mit dir, das soll ich dir ausrichten. Dass du noch einmal geheiratet hast, zeigt, dass du endlich willens bist, deinen Teil der Verantwortung zu übernehmen.«

»Woher weißt du eigentlich, dass ich noch mal geheiratet habe?«, fragte Valina, aber Isolde schien nicht zugehört zu haben, denn sie rief ein paar Anweisungen zu den Dienern, die jetzt ihre Sachen von der Kutsche schnallten. Dann wandte sie sich wieder Valina zu.

»Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Ich wollte dich unter vier Augen fragen, wie es dazu gekommen ist.«

»Was wozu gekommen ist?«, fragte Valina.

»Wie es zu deiner Entscheidung gekommen ist. Ich meine, es ist ja nicht schlecht für dich ausgegangen. Zumal du hier wohnen darfst und nicht zwingend Randolfs Anwesen beziehen musst.«

»Ich verstehe zwar immer noch nicht, was du mir sagen willst, aber ich höre da doch etwas heraus. Du hast immer gepredigt, ich müsste dankbar sein, dass ich Randolf heiraten kann – und jetzt ist sein Schloss auf einmal eine zugige Burg mit düsteren Gängen? Hast du das von Anfang an so gesehen?«

Jetzt wirkte Isolde ein wenig ertappt, überspielte das Ganze aber, indem sie einem der Diener eine unnötige Ermahnung hinterherbellte.

»Also … dein Onkel ist zufrieden. Das sagte ich vorhin.« Isolde lächelte. »Uns hat nur etwas verunsichert, und das ist einer der Gründe meines Besuchs, dass du dich von dir aus für diesen Bräutigam entschieden hast.«

»Spielst du auf seinen Ruf an? Da kennst du die Hintergründe nicht.« Valina spürte, dass sie jetzt wirklich ungeduldig wurde. Ihr alter Widerspruchsgeist meldete sich. Wollte Isolde ihr die Ehe mit Ferris schlechtreden?

»Es ist nicht nur sein Ruf. Auch das Alter. Der Eisenkönig könnte dein Vater sein, Liebes. Versteh mich nicht falsch, ich finde es gut, dass du von deiner märchenhaften Vorstellung abgelassen hast …« Isolde fächelte sich etwas Luft zu und Valina dachte an Ferris und seine Fähigkeit, im richtigen Moment nichts zu sagen.

»Nun ja«, fuhr Isolde fort, »ich hätte nicht gedacht, dass du in eine solche Verbindung einwilligst, du hättest schließlich auch auf Wengenlieg wohnen können als Witwe. Er hat dich doch nicht gezwungen, ja zu sagen?« Ihr besorgter Gesichtsausdruck war dermaßen schlecht gespielt, dass es Valina schwerfiel, ernst zu bleiben. Zu offensichtlich lauerte dahinter die Gier auf eine Geschichte voller Skandale.

»Ich habe meinen Mann freiwillig geheiratet«, sagte Valina. »Weil ich ihn liebe.«

»Oh.« Jetzt wirkte Isolde wirklich überrascht. »Hubertus geht ja auch sehr charmant mit dir um, wie ich vorhin gesehen habe. Da ist das Alter vielleicht zweitrangig? Und wie man sieht, darfst du ja gelegentlich auch hier verweilen. Übernimmt Hubertus’ Sohn jetzt die Regierungsgeschäfte hier? Er hat sein Reich ja sicher an seinen Nachfolger übergeben. Ach, sieh mal!«

Isolde wandte sich in Richtung des Haupttors, durch das jetzt Ferris in flottem Trab einritt. Sein Rappe schnaubte, als er anhielt. Ferris schwang sich aus dem Sattel und Valinas Herz hüpfte bei seinem Anblick, als er mit zügigen Schritten auf sie und Isolde zukam. Wie hübsch er aussah, wie sehr sie sein Gesicht liebte, seine Gestalt, seine Art, sich zu bewegen.

»Meine Cousine Isolde hat uns unverhofft beehrt«, sagte Valina, als er in Hörweite kam.

»Seid willkommen in unserem Haus«, sagte Ferris zur Begrüßung, und Isolde verfiel in einem protokollgemäßen Knicks. »Meine Gemahlin und ich freuen uns herzlich über Euren Besuch. Ich hoffe, Eure Anreise war angenehm.«

Isolde starrte Ferris an, dann Valina, der Ferris jetzt seinen Arm anbot. Valina schob ihre Hand hinein.

»Es war hoffentlich nicht zu ärgerlich für Euch, dass Ihr zunächst bei unserem anderen Anwesen nach Valina gesucht habt«, sagte Ferris. »Sie hält sich meistens in unserem Hauptwohnsitz auf, was Ihr natürlich nicht wissen konntet.«

Valina sah zu ihm hoch und hätte ihn in diesem Moment küssen können.

»Hauptwohnsitz?« Isolde blinzelte. »Ihr seid … ich meine … verzeiht, Majestät. Ich dachte …« Sie sah sich etwas hilflos um.

»Was dachtest du, Isolde?« Valina lächelte liebenswürdig. Dabei kam sie sich ein bisschen schäbig vor, aber wirklich nur ein bisschen.

»Ein Missverständnis«, sagte sie mit unnatürlich hoher Stimme.

»Ich verstehe nicht«, sagte Ferris.

»Nachdem sich mein Gemahl dir vorgestellt hat und dich in unserem Zuhause willkommen geheißen hat, sind die Missverständnisse alle beseitigt. Oder hast du noch Fragen, Isolde?« Valina sah sie direkt an und ihr fiel auf, dass sie Isolde noch nie in ihrem Leben mit schamesroten Wangen gesehen hatte.

»Im Moment nicht, meine Liebe. Vielleicht sollte ich erst einmal einen kleinen Spaziergang machen nach der langen Fahrt.«

»Dann solltet Ihr unbedingt am Strand entlang gehen. Dort ist die Luft frisch und kühl. Mir scheint, Euch belastet die warme Sonne«, sagte Ferris.

»Ein ausgezeichneter Vorschlag, Majestät«, krächzte Isolde und räusperte sich gleich daraufhin. »Miradine! Wir gehen hinunter zum Strand. Wo bleibst du eigentlich?«

»Miradine?« Jetzt war es an Valina, überrascht zu sein.

»Ja, ich habe sie statt meiner Zofe mitgenommen. Nachdem du sie zurückgeschickt hast, weil du hier genug Bedienstete hattest.« Isolde schaffte es tatsächlich, wieder einen Hauch von Tadel in ihre Stimme zu legen.

»Also hat sie euch erzählt, dass ich sie … zurückgeschickt habe?«, fragte Valina und zog die Brauen hoch.

»Nun ja, ich konnte es einerseits verstehen, andererseits auch nicht, denn sie war dir stets eine treue Seele«, sagte Isolde und schaute zurück zur Kutsche, »wenn sie nicht gerade aus unbekannten Gründen nicht folgen will. Miradine! Wie lange willst du noch da drin sitzen bleiben?«

Es dauerte noch einen Moment und eine wohlbekannte Gestalt erschien in der niedrigen Tür der Kutsche. Valina trat auf sie zu.

»Was tust du hier?«, fragte sie so leise, dass Isolde es nicht hören konnte.

»Ich kann nichts dafür Hoheit … Majestät. Sie hat mich gezwungen, mitzufahren.« Miradine stieg aus der Kutsche und setzte ihren Unschuldsblick auf.

»Hat sie dich auch gezwungen, zu erzählen, dass ich dich geschickt habe?«

»Das müsst Ihr verstehen, ich hatte doch nichts. Was hätte ich tun, wo hätte ich hingehen sollen? Ihr hattet mir versprochen …«

Valina drehte sich um und ließ ihre frühere Zofe einfach stehen. Das musste sie sich zum Glück nicht mehr anhören.

»Isolde, ich wünsche dir viel Vergnügen bei deinem Strandspaziergang. Miradine wird dich begleiten, denn sie kennt sich hier aus. Ich selbst muss jetzt einige wichtige Dinge mit meinem Gemahl besprechen.« Sie nickte Isolde zu und wandte sich zum Gehen. Hinter sich hörte sie Miradine tatsächlich protestieren, sie wolle nicht zum Strand hinuntergehen, aber da tauchte Valina schon in die rettende Kühle des Schlosses ein.

Ferris war ihr gefolgt und kurze Zeit später schloss Valina die Tür des Turmzimmers hinter ihnen beiden. Als hätten sie sich abgesprochen, waren sie ohne weitere Worte hier hinaufgestiegen. Ferris zog sie sofort in seine Arme und küsste sie sanft auf den Mund. Dann drückte er sie an sich. Es erschien Valina, als würde in diesem Zimmer immer alle Last von ihr abfallen, als würden sie sich hier oben in einer anderen Welt befinden, in der es nicht Schlechtes geben konnte. Bald, sehr bald, wollte sie sich in jedem Zimmer des Schlosses gut fühlen dürfen und sie wusste, das würde ihnen gelingen. Den Einfluss des Lapirums würden sie vertreiben, aus jedem einzelnen Raum. Valina nahm sich vor, es auch nicht zuzulassen, dass Gäste wie Miradine ihr neues Zuhause mit ihrer Anwesenheit vergiften konnten. Dieser Gedanke hatte etwas Beruhigendes.

»Du warst fabelhaft gegenüber Isolde«, sagte Valina und schlang ihre Arme um seinen Nacken.

»Ich habe meinen Vater vorher getroffen und er hat mir erzählt, dass Isolde denkt, du wärst hier nur ein Gast.«

»Oh, sie denkt noch etwas ganz anderes, darauf kommst du niemals.« Valina grinste. »Sie glaubte, ich hätte deinen Vater geheiratet. Deshalb auch ihr sehr überraschtes Gesicht, als sie dich gesehen hat.«

Ferris lachte laut auf. »Das muss ich ihm erzählen.«

»Ich glaube, sie hat jetzt einiges zu verarbeiten«, sagte Valina. »Zum Beispiel meinen überaus vorzeigbaren Ehemann.« Sie gab ihm einen schnellen Kuss und lächelte ihn dann schelmisch an.

»Dein Ehemann hat noch eine Überraschung«, sagte Ferris und nahm ihre Hand. »Die sieht man von hier oben besonders gut.« Er führte sie hinaus auf den Balkon. Valina sah wie von selbst hinunter zum Meer, erkannte dort nichts Besonderes und ließ deshalb ihren Blick schweifen.

»Der Turm«, half Ferris nach.

Valina schaute nach oben und schlug die Hände vor den Mund.

»Ich hätte gedacht, du brauchst einen Moment, aber es scheint so, als …«

»Natürlich habe ich es sofort verstanden! Ferris, das ist … du bist …« Sie zog ihn an sich und erstickte jede Antwort mit einem Kuss, in dem Bewusstsein, dass die Fahne mit dem neuen Wappen von Wandura hinter ihr auf dem Turm wehte. Ein seidenes Band, das einen Kreis bildete, und darunter eine angedeutete Welle. Valina ließ von ihm ab und schaute ihm in die Augen. »Aber dann bist du nicht mehr der Eisenkönig.«

»Ich kann kein Eisenkönig sein, wenn ich mit einem Meeresgeschöpf mein Leben verbringen will.«

»Ich bin kein Meeresgeschöpf.«

Ferris grinste frech. »Sicher?«

»Du kannst es nicht lassen. Oh, sieh mal, da unten laufen Isolde und Miradine.« Sie deutete auf das Stückchen Strand hinunter, das von hier aus einsehbar war und wo sich die beiden Frauen mühsam durch den Sand bewegten. Sicher bereuten sie den Spaziergang schon.

»Wirst du deine Cousine über Miradine aufklären? Sie könnte gefährlich sein. Du weißt, was sie dir antun wollte.« Ferris strich ihr über den Arm.

»Sie würde mir nicht glauben, das ist das Problem. Aber ich denke, ich versuche es. Isolde tat mir heute fast leid. Ich denke, sie ist nicht glücklich in ihrer Ehe und die Vorstellung, dass es mir ebenso gehen wird, hat sie auf eine Art getröstet.«

»Valina.« Ferris legte von hinten die Arme um sie. »Mach nicht ihr Problem zu deinem. Du hast mir viel von Isolde erzählt, was sie alles zu dir gesagt und welche Spitzen sie dir zugemutet hat. Sie muss das für sich lösen. Du hast ein Recht auf dein Leben.«

Valina lehnte sich gegen ihn, genoss die Wärme seines Körpers. Die beiden Gestalten am Strand hatten die Richtung gewechselt und liefen jetzt zurück zum Schloss.

Valina bemerkte die Welle mehr durch ein Gefühl, als dass sie sie sofort sah. Der Wasserberg rollte heran und sie wollte eine Warnung rufen, die natürlich niemand bis zum Strand gehört hätte, als die Welle ausbrandete und Miradine und Isolde von den Füßen riss.

»Valina! Hast du nicht eben gesagt, sie täte dir leid?«

»Das war ich nicht! Wirklich nicht!« Valina beugte sich vor, die Hände auf die Brüstung gelegt.

»Natürlich nicht«, sagte Ferris.

»Hör auf, ich sage die Wahrheit. Müssen wir ihnen helfen?«

»Ich denke nicht, schau, sie haben sich schon wieder aufgerappelt, sind aber sicher vollkommen durchnässt. Also wenn du das wirklich nicht warst, dann hat das Meer ihnen eine Lektion erteilt. Das Meer ist immer noch mit dir verbunden.«

»Ja … es scheint so«, sagte Valina und beobachtete, wie Miradine ihrer neuen Herrin auf die Beine half. Von der kunstvollen Frisur war jetzt wahrscheinlich nichts mehr übrig.

»Also habe ich doch ein Meereswesen an meiner Seite«, sagte Ferris.

»Warum hörst du nicht damit auf?« Valina musste leise lachen. Ferris fasste sie sanft an den Schultern und drehte sie zu sich um.

»Weil ich daran glauben möchte. Unbedingt.«

»Dann glaube ich auch daran.« Valina berührte das Seidenband an seinem Handgelenk. »Was tun wir, wenn es irgendwann mal abfällt oder verlorengeht?«

»Dann bindest du mir ein neues um.«

Valina schaute ihm einen Moment in die Augen. »Das werde ich.«

ENDE
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